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Der Totschneider

Nackt rennt sie um ihr Leben, stolpert, stürzt, dann ist er über ihr, ein Skalpell in der Hand … Journalistin Lara Birkenfeld wird von seltsamen Träumen gequält, in denen ein Mörder sie nachts durch den Wald hetzt. Kurz darauf wird tatsächlich eine Frauenleiche gefunden, die auf diese Weise verstümmelt wurde. Ist es möglich, dass Lara von den Morden träumt, während sie geschehen? Sie beginnt, in dem Fall zu ermitteln – doch ist sie dem Täter bereits näher, als sie glaubt: Als ein an sie adressiertes Päckchen mit grausigem Inhalt in der Redaktion ankommt, wird klar, dass auch Lara längst ein Ziel des Totschneiders ist …


Für Elfriede Lösche

Wo auch immer du jetzt bist,

es war gut, dass du da warst.


Die Handlung und alle handelnden Personen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeit mit lebenden oder realen Personen wäre rein zufällig.


Kapitel 1

Das Auto holperte über die knorrigen Wurzeln, bremste und hielt mit einem Ruck. Der Kopf der Frau auf dem Beifahrersitz kippte zuerst nach vorn, dann rollte er zur Seite und blieb mit der Schläfe an der Scheibe liegen. Es sah aus, als schliefe sie friedlich.

Der Mann betrachtete noch einen Moment lang die tiefhängenden Äste der Fichten im Kegel der Scheinwerfer und schaltete dann das Licht aus. Sofort kroch die Dunkelheit in das Auto und umschloss die Personen darin wie ein schwarzer Nebel. Er ließ die Scheibe herabfahren und lauschte in die Nacht. Nichts außer dem feinen Rauschen der Blätter. Die Waldluft roch nach modrigem Laub und Nadeln, vermischt mit einem Hauch von Pilzen. Ein lauer Luftzug streichelte über seine nackten Unterarme.

In der Ferne klagte ein Vogel. Dann war es wieder still. Totenstill.

Der Mann grinste. Seine oberen Eckzähne schimmerten bleich. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit, und Umrisse schälten sich hervor.

Beim Abziehen des Zündschlüssels schaute er nach rechts. Der Kopf der Frau lehnte noch immer schlaff gegen das Fenster.

Er öffnete seine Tür vorsichtig. Während er nach hinten zum Kofferraum ging, hielt die linke Hand Kontakt zum kühlen Metall der Karosserie. Die Kofferraumklappe glitt mit einem feinen Ächzen nach oben. Das Lämpchen an der Innenseite beleuchtete die Werkzeugkiste nur ungenügend, aber er brauchte kein Licht, um zu wissen, welche Dinge sich darin befanden. Alles war ordentlich verstaut.

Zuerst öffnete er die Schnürsenkel und schlüpfte aus den Schuhen. Der Reißverschluss der Jeans machte ein Zirpgeräusch, dann glitt die Hose nach unten. Der Mann rollte den Stoff zu einem Bündel und legte die Hose dann neben die Schuhe in eine Klappkiste. Oberhemd und T-Shirt folgten.

Er stand ein paar Sekunden lang in Boxershorts vor dem geöffneten Kofferraum, drehte sich dann wie tanzend einmal um die eigene Achse und versuchte, den Wald mit seinen Blicken zu durchdringen. Wieder schrie der Nachtvogel.

Mit einem Schmatzen rutschte die Gummioberfläche über seine frisch rasierten Beine. Er zog beide Hosenbeine nach oben und drückte dabei die Fersen in die anhängenden Stiefel. Das Latex fühlte sich auf der Haut kühl und pudrig an.

Als Nächstes schob er seine Finger in die Chirurgenhandschuhe. Einen nach dem anderen. Im Anschluss daran zog er sich den Anzug über die Brust, schob die Arme in die Ärmel und zurrte den Reißverschluss bis zum Hals nach oben. Die Handschuhe des Anzugs hatte er zu Hause abgeschnitten. Das Material war ihm zu derb für feinere Tastempfindungen erschienen.

Mit über den Kopf erhobenen Armen drehte der Mann eine erneute Pirouette. Fast fertig, nur die Gesichtsmaske fehlte noch.

Für Perverse gab es im Netz alles. Das Zeug war nicht billig, aber Fetischisten schienen bereit, eine Menge dafür auszugeben. Und für seine Zwecke war ein Vollgummianzug genauso gut geeignet, wie um darin Sexspielchen zu treiben.

Er nahm den Rucksack heraus, klappte den Kofferraum zu und blieb stehen, um seine Augen wieder an die Dunkelheit zu gewöhnen. Die ihn umgebende Luft brachte einen Hauch Fichtennadelbad mit, der ihn an seine Mutter – die erbarmungslose Hexe – erinnerte.

Nach etwa einer Minute ging er zur Fahrertür. Die aufflammende Innenbeleuchtung verlieh dem Gesicht der Frau einen kränklich gelben Schein. Der Mann legte den Rucksack auf seinen Sitz und klappte die Tür wieder zu. In der samtigen Dunkelheit tappte er um die Kühlerhaube herum zur Beifahrerseite.

Es war nicht ganz finster. Über ihm, im schmalen Spalt Himmel, den der Waldweg zwischen den Fichten gelassen hatte, hing der Halbmond wie eine silbrig glänzende Sichel.

Der Mann zog am Türgriff und musterte die Frau auf dem Beifahrersitz im schwachen Licht der kleinen Lampe. Ihre Lider flatterten. Dann stöhnte sie leise. Nicht mehr lange, und sie würde erwachen.

Er gab sich einen innerlichen Ruck. Es wurde Zeit, das Wild zu dem vorherbestimmten Platz zu bringen, bevor es zur Besinnung kam und ahnte, was geschehen würde.

Der Gurt rollte sich mit leisem Surren auf, und dann glitten seine Latexfinger unter die Achseln der Frau.

Der Mann stemmte sich mit den Gummistiefeln in den weichen Waldboden, zog das schlaffe Opfer vom Sitz und ließ es auf den moosigen Boden gleiten. Dann beugte er sich noch einmal in den Wagen, langte nach den Trägern des Rucksacks, zog ihn heraus, stellte ihn neben die Frau, schloss die Tür und blieb für ein paar endlose Sekunden mit gebeugtem Rücken stehen. Die hellen Haare der Frau wirkten im Mondlicht fast weiß. Der Mann richtete sich auf und spähte in das undurchdringliche Dunkel des Waldes. Der schmale Pfad befand sich rechts von ihm.

Jetzt kam der beschwerliche Teil. Aber ohne vorhergehende Anstrengung war es nur halb so schön. Er wollte nicht, dass ihm der Erfolg einfach so in den Schoß fiel. Es fühlte sich besser an, wenn man vorher dafür geschuftet hatte. Zuerst die Arbeit, dann das Vergnügen. Wieder grinste der Mann hinter der Gesichtsmaske.

Die Klappe des Rucksacks fiel nach hinten, und seine rechte Hand schlüpfte hinein und fühlte nach der Tasche mit dem Nachtsichtgerät. Er zog die Hartplastikhülle mit leichtem Rucken hervor, achtete dabei darauf, dass die anderen Utensilien nicht herausfielen, klappte den Deckel der Box auf und entnahm das zweigeteilte Rund mit den gepolsterten Gurten. Es war ein russisches Modell. Die Russen waren Meister im Herstellen von kriegswichtigen Gütern.

Wieder wehte intensiver Nadelduft heran und kroch unter seine Gesichtsmaske. Er verscheuchte die lärmenden Gedanken an seine Mutter so schnell, wie sie gekommen waren, schob die Gurte über den Kopf, rückte das Gerät zurecht und klickte die Verschlüsse ineinander.

Sechshundert Euro. Es gab billigere Modelle. Aber bei diesem hatte man die Hände frei. Die Szene aus dem Film Das Schweigen der Lämmer, in welcher der Verrückte seinem hilflosen Opfer durch den finsteren Keller hinterhergegeistert war, hatte ihn auf die Idee gebracht. Das war besser als alle Taschenlampen. Wenn man sich nicht durch laute Geräusche verriet, wusste das Wild nicht, dass es beobachtet wurde. Und auch andere nächtliche Besucher des Waldes würden den Jäger im schwarzglänzenden Anzug nicht sehen.

Der Mann schaltete die Infrarotleuchte ein. Der Wald leuchtete nun in verschiedenen Grüntönen. Der nackte Körper der vor ihm auf dem Boden liegenden Frau fluoreszierte neongrell.

Sein Mund öffnete sich einen Spalt, und die Zungenspitze schob sich wie bei einer züngelnden Schlange zwischen die Zähne. Er drehte an den Okularen, bis das Bild scharf war. Perfekt. Mindestens drei Stunden nächtlicher Sicht. Er hatte es getestet. Und im Rucksack waren noch Ersatzbatterien.

Die Frau auf dem Boden stöhnte erneut. Dann zuckte ihr rechter Arm. Es wurde Zeit.

Er glitt mit den Armen durch die Träger des Rucksacks und bewegte den Oberkörper wie tanzend hin und her, um ihn zurechtzurücken. Dann beugte er sich nach vorn, führte den mitgebrachten Tragegurt unter der linken Achsel der Frau hindurch, dann unter der Brust entlang zur rechten Achsel, drückte ihren Rücken ein wenig nach oben und verknotete die losen Enden. Das Zuggeschirr war fertig. Wie ein schwer beladener Weihnachtsmann, den Gurt über der Schulter, zog der schwarze Mann nun das schlaffe Bündel hinter sich her, den schmaler werdenden Pfad entlang in den grünschimmernden Wald.

***

Der Mann verlagerte das Gewicht auf die Fersen und federte dann ein wenig vor und zurück. Vor seinen Augen wippte der grüngelbe Wald im gleichen Takt.

Noch immer lag die Frau, wie er sie drapiert hatte, auf dem Bett aus Laub und Nadeln: die Beine ordentlich nebeneinander, die Hände locker über der Brust gefaltet. Aber gewiss nicht mehr lange. Das Betäubungsmittel wirkte nicht ewig. Er hatte es an sich selbst ausprobiert.

Sie würde schon bald erwachen, sich umsehen; feststellen, dass sie sich in einem finsteren Wald befand – nackt, frierend –, und hilflos davonstürzen. Falls sie sich an die Stunden davor erinnerte, würde das ihre Angst noch steigern.

Eine Jagd.

Eine erregende, pulsfrequenzsteigernde Jagd auf echte Beute. Er hatte sich das in seiner Fantasie schon so lange ausgemalt, dass er es jetzt kaum noch erwarten konnte.

Jetzt zuckten die Finger der Frau. Dann rutschte der rechte Arm langsam über den Oberbauch, landete auf dem Moos und blieb dort liegen.

Der Mann atmete schneller und erstarrte, als die Frau die Augen aufschlug. Ihr Kopf rollte von rechts nach links und löste sich dann vom Waldboden. Lautlos nach Luft ringend beobachtete er, wie sie die Arme anwinkelte und neben dem Oberkörper aufstützte. Dann richtete sie sich vorsichtig in eine Sitzposition auf. Der Mann bemühte sich, seinen Atem unter Kontrolle zu bekommen.

Wider besseres Wissen fühlte er sich von ihren wirr hin- und herhuschenden Augen beobachtet und zügelte seine nervösen Finger, die schon wieder an den Okularen drehen wollten. Das Bild war scharf.

Er konnte sehen, wie ihr Brustkorb sich hektisch hob und senkte. Das Keuchen drang nicht bis an seine durch die Gummihaut bedeckten Ohren. Die Frau zog die Knie an und schien erst jetzt zu bemerken, dass sie nackt war. Ihr Mund öffnete sich noch etwas weiter und entließ einen kleinen spitzen Schrei. Ein verschreckter Waldvogel antwortete ihr, aber sie hörte es nicht. Mit panischem Blick drehte sie den Kopf mehrmals hin und her, richtete sich dann mühsam auf und blieb mit auf die Oberschenkel gestützten Armen stehen. Wahrscheinlich war sie noch benommen. Was keine Beeinträchtigung für ihn sein würde. So würde es ihr noch schwerer fallen, sich zu orientieren. Und außerdem waren sie hier fern jeglicher Ortschaften. Die Frau konnte, wenn sie es schaffte, stundenlang durch den Wald taumeln, ohne auf andere Menschen zu treffen.

Er warf einen Stein neben ihre Füße – ein kleiner Spaß – und beobachtete, wie ihr ganzer Körper sich zuckend verkrampfte. Mit irrem Blick versuchten die weitaufgerissenen Augen die Schwärze zu durchdringen. Im Kopf des Mannes rief eine Stimme der Frau zu, sie möge nun endlich davonlaufen. Sein Mund blieb jedoch verschlossen, nur das Blut rauschte in den Ohren.

Die Frau schien seine stumme Aufforderung wahrgenommen zu haben. Sie richtete sich auf, sah noch einmal an sich herunter, dann nach oben, wo die bleiche Mondsichel über ihr zu lachen schien, und tappte los. Die Arme waagerecht ausgestreckt, setzte sie einen Fuß vor den anderen und stierte dabei mit nach vorn gerecktem Kinn geradeaus.

Mit einem lautlosen Kichern rief der Mann sich ins Gedächtnis, dass sie im Gegensatz zu ihm nichts sah, während er darauf wartete, dass ihre Fingerspitzen an den ersten Stamm stießen. Während das Wild sich vorsichtig um den Baum herumtastete, erhob er sich, drehte noch einmal an den Okularen und machte sich gemächlich auf, seiner Beute zu folgen.

Zuerst hatte er, um das Gerät zu testen, Liebespaare im Park, am Strand und abseits von Dorffesten beobachtet. Aber das Zucken der weißen Hintern im Mondschein, das stoßende Auf und Ab, meist begleitet von unsäglichem Gestöhn, hatten ihn schnell gelangweilt. Es lief immer gleich ab und entsprach nicht im Mindesten seinen Vorstellungen von einer Jagd.

Vor ihm taumelte die leuchtende Gestalt ziellos vorwärts. Dies war das wahre Leben: Wild, das orientierungslos umherirrte, nicht ahnend, was ihm noch alles bevorstand, verfolgt von einem allwissenden Jäger in schwarzem Tarnkleid.

Der Mann spürte, wie er eine Erektion bekam, und schaute der grünschimmernden Frau hinterher, wie sie durch die Finsternis davonstolperte. Das Wild schluchzte jetzt leise. Er spürte es mehr, als dass er es hörte. Trotz des unebenen Bodens und der stachligen Hindernisse versuchte die Frau, schneller voranzukommen. Ihre Arme wedelten durch die Luft, die Füße hoben und senkten sich hastig. Ab und zu blieben ihre Finger an herabhängenden Ästen oder Blättern hängen. Dann zuckte der jeweilige Arm zurück, als habe die Haut etwas Heißes berührt, und sie hielt kurz inne.

Von Zeit zu Zeit blieb die Frau stehen, und dann wartete auch er, um sie nicht durch Geräusche auf sich aufmerksam zu machen. Das Wild drehte dabei den Kopf in alle Richtungen, als wolle es Witterung aufnehmen. Das Weiß ihrer weit geöffneten Augen pulsierte regelrecht im Licht der Infrarotlampe.

Kurz darauf setzte sie ihre Flucht – oder was sie dafür hielt – fort und schlingerte weiter durch den nachtschwarzen Wald. In beschaulichem Tempo folgte der Jäger. Er musste sich nicht vor unsichtbaren Hindernissen in Acht nehmen. Das Dickicht war für ihn gut erleuchtet.

Doch auch die Frau machte ihre Sache insgesamt nicht schlecht. Und es war viel aufregender, als er es sich je erträumt hatte. Der Mann spürte, wie die Innenhaut seines Anzugs allmählich schweißfeucht wurde. Überall.

Während er noch darüber nachdachte, wie lange er dem Wild eigentlich die Hoffnung auf ein Entkommen lassen sollte, wie lange sein fiebriger Geist es noch aushalten konnte, auf die Bescherung zu warten, auf die kommenden Genüsse, blieb die Frau mit der Fußspitze an einer Wurzel hängen, hampelte einen Augenblick lang wild mit den Armen und fiel dann auf die Knie. Er verkniff sich ein Kichern, machte zwei schnelle Schritte und ging neben ihr in die Hocke.

Dann berührte er ihre Schulter und sagte leise: »Wohin des Wegs, schöne Frau?«

Quiekendes Schreien schrillte durch das Geäst und brach sich an den Baumkronen. Dabei hatte er so lange an diesem ersten Satz gefeilt. Die Frau jedoch war gar nicht in der Lage, den Sinn der Worte zu erfassen. Unbeherrscht kreischend fuchtelte sie mit den Armen vor ihrem Gesicht herum, die Augen groß wie Untertassen. Er war einen Schritt zurückgetreten und beobachtete das Gezappel amüsiert. Was für eine sinnlose Verschwendung von Energie!

Wieder streckte der Mann den Arm aus. Dieses Mal hielt er ihre Schulter fest und drückte Daumen und Zeigefinger in den Kapuzenmuskel zwischen Schulterblatt und Schlüsselbein. Die Schmerzen, die dabei entstanden, brachten jeden zur Räson. Ihre Haut war feucht, und die Latexfinger rutschten. »Nicht so laut, Schönste, sonst werden Sie noch heiser!« Er gestattete sich ein feines Kichern. Als ob das noch eine Rolle gespielt hätte!

Sie hörte noch immer nicht zu, und so drückte er fester, nahm die zweite Hand zu Hilfe und schüttelte die Frau ein bisschen. Das brachte sie zur Besinnung. Sie verstummte, kniff die Augen zusammen und drehte den Kopf nach rechts und links, um zu sehen, wer gesprochen hatte, konnte aber in der Finsternis nur Umrisse erkennen.

»Also hör mir zu, Schönste.« Der Mann fühlte, wie ihre Rückenmuskeln sich unter seinen Fingern verkrampften. »Ich weiß nicht, was du mitten in der Nacht in meinem Wald willst, aber ich gebe dir zehn Minuten, um zu verschwinden. Wenn du dann nicht weg bist, wird es dir leidtun.« Blödes Geschwätz, sicherlich. Aber er hatte Lust, ihr noch ein bisschen hinterherzuschleichen und ihre Furcht wachsen zu sehen. Es war ein Spiel. So wie eine Katze stundenlang vor dem Mauseloch sitzen konnte, um die gefangene Maus dann scheinbar entkommen zu lassen, nur um sie bald darauf wieder zu fangen; so wollte er, dass die Frau noch ein wenig durch das Dickicht wankte, in der irrsinnigen Hoffnung, die Katze würde dieses einzige Mal ein Einsehen haben.

»Also? Die Uhr läuft. Zehn Minuten ab jetzt.« Er ließ ihre Schultern los und trat ein paar Schritte zurück. Würde sie ihm glauben? Aber wahrscheinlich klammerte sich das dumme Ding an jeden noch so kurzen Strohhalm.

Und schon stürzte sie davon. Der Mann blieb stehen und genoss seine wachsende Erregung. Ein trockener Fichtenast peitschte in das Gesicht der Frau, und sie schrie leise, während ihre Füße sich bei dem Versuch, dem Schlag auszuweichen, grotesk verdrehten. Dann hetzte sie nach rechts, die Arme gerade ausgestreckt. Der schwarze Mann machte sich auf, der Flüchtenden zu folgen, und bewunderte das Spiel ihrer Muskeln im Schein des Nachtsichtgeräts. Nicht mehr lange, und sie würde bleich und kalt auf dem Bett aus Laub und Nadeln liegen, die Augen sanft geschlossen, die Glieder locker gestreckt.

Jetzt blieb sein Rehlein stehen und sah sich um. Hechelnder Atem rasselte von den rauen Stämmen zu ihm herüber. Vor ihr lag eine Schonung, und er war gespannt, ob sie versuchen würde, sich mitten hindurchzukämpfen, oder einen Weg außen herum bevorzugte. Seiner Einschätzung nach war die Frau so verstört, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte, was für »mittendurch« sprach.

Da er keine richtige Lust verspürte, ihr durch das Dickicht eng stehender junger Bäume mit ihrer kratzigen Rinde und ihren stachligen Nadeln zu folgen, beschloss er, der Jagd ein Ende zu bereiten. Der Strick war am Rucksack befestigt, schnell hatte der Mann ihn sich ums Handgelenk geschlungen. Langsam näherte er sich der Beute. Das Wild stand noch immer wie erstarrt und zuckte unentschlossen nach rechts und dann wieder nach links. Es hörte ihn nicht herankommen.

Als er ihr die Schlinge über den Kopf warf, schrie sie laut auf und warf sich nach vorn. Der Strick in seiner Hand straffte sich mit einem heftigen Ruck, und die Frau ging zu Boden. Auf dem Bauch liegend, versuchte sie davonzukriechen, aber er hielt das Seil fest gespannt, und so brachte sie nichts anderes als ein panisches Zucken ihrer Beine und Arme zustande. Es sah ein bisschen aus wie Trockenschwimmen.

Allmählich wurde es Zeit, der Farce von Katz und Maus ein Ende zu bereiten. Für seine nächsten Aktionen durfte sie nicht zappeln. Und er hatte auch keine Lust mehr, sich mit der wimmernden Person zu unterhalten.

Der Mann stellte sich breitbeinig über den Rücken der Frau und zog an dem Strick. Das Seil zog sich fester um den Hals der Frau und wickelte sich wie von selbst um seine Hand. Ihr Kopf wurde nach oben gezerrt. Das schrille Wimmern verwandelte sich in ein Röcheln. Er zog, bis der Widerstand stärker wurde und sich ihr Rücken nach oben durchbog. Dann machte er zur Sicherheit noch eine weitere Umdrehung um seine Rechte und wartete geduldig. Die Leuchtziffern seiner Armbanduhr wechselten gemächlich von Sekunde zu Sekunde. Es schien ewig zu dauern, aber in Wirklichkeit waren es nur knapp drei Minuten, in denen das Röcheln immer leiser wurde und schließlich ganz verstummte. Sie zuckte noch ein paar Mal unkontrolliert, kurz darauf erlahmte auch der letzte Widerstand ihrer Muskeln, und Brustkorb und Kopf sanken auf den Boden.

Der Mann bedauerte, seiner Beute in diesem Augenblick nicht in die Augen sehen zu können, und merkte sich vor, den Modus Operandi zu überdenken.

Zur Sicherheit wartete er noch eine geschlagene Minute – Wir wollen doch nicht, dass sie mitten während der Sektion wieder aufwacht, oder? – und kniete sich dann hin. Das Seil hatte sich so fest in das nachgiebige Fleisch ihres Halses gegraben, dass es fast darin versank. Er gab den Versuch auf, den Strick zu lösen, schob beide Arme unter den Körper und drehte die Frau mit einem Ruck auf den Rücken.

Ihr Gesicht sah geschwollen und dunkel aus, die Zunge quoll dick zwischen den halbgeöffneten Lippen hervor, und die Augen waren unnatürlich verdreht, sodass fast nur noch Weiß – in seiner Wahrnehmung Neongrün – zu sehen war.

Schade. Ihr Gesicht und den Ausdruck ihrer Augen zu studieren, während Gevatter Tod die Sense über ihr schwang, wäre eine außerordentliche Erfahrung gewesen.

Der Mann lud den Rucksack ab und nahm das Damasttischtuch, ein Erbstück seiner verstorbenen Großmutter, heraus. Durch das Nachtsichtgerät leuchtete es auf dem dunklen Waldboden in hellem Farngrün. Die Instrumente, die der Mann auf dem Stoff ausbreitete, glänzten graugrün. Mit geöffnetem Schlund warteten die großen Schraubgläser darauf, gefüllt zu werden.

Im Innern des Latexanzugs war es inzwischen heiß geworden, Schweiß perlte am Rücken des Mannes hinab, aber es störte ihn nicht.

Noch einmal stellte er die Okulare nach. Ab jetzt war die Beute nur noch ein lebloses Objekt klinischer Studien. Der Fichtennadelduft wurde stärker. Chirurgenhände streichelten über glatte Metallgriffe.

Wie ein silbriges Fischlein wirkte das Skalpell in seiner Rechten. Blitzend durchschnitt es die weiche Luft und senkte sich auf den bleichen Leib nieder.


Kapitel 2

Lara stöhnte.

Dann rollte ihr Kopf von rechts nach links. Sie spannte die Oberarmmuskeln, presste die Handflächen links und rechts neben dem Rumpf auf den Boden und richtete dann den Oberkörper auf.

Um sie herum war finstere Nacht. In ihrem Kopf hämmerte und pochte es. Sie konnte spüren, wie ihre Augen sich in dem Bestreben, etwas wahrzunehmen, schnell von links nach rechts bewegten.

Beim Anziehen der Knie diagnostizierte sie mit klinischer Gewissheit, dass auch die Beine schwer und müde waren. Schattenhaft schälten sich Umrisse aus der Dunkelheit. Sie senkte das Kinn. Es fühlte sich so an, als träten ihre Augäpfel bei der Anstrengung, die Schwärze zu durchdringen, hervor.

Der Blick strich über die Brüste nach unten. Keine Kleidung, keine Strümpfe, keine Schuhe.

Sie war nackt.

Lara hörte einen kleinen spitzen Schrei und stellte mit hellsichtiger Klarheit fest, dass dieser aus ihrem Mund gekommen war.

Feines Rauschen durchwebte die laue Luft und brachte einen Geruch nach Moder, Pfifferlingen und Tannen mit sich. In der Ferne klagte ein Vogel. Dann war es wieder still.

Sie drehte den Hals von links nach rechts. In ihrem Kopf hallte das Knacken der Nackenwirbel wider.

Das Ganze schien ein Albtraum zu sein. Jedenfalls betete Lara, dass es einer war. Sie drückte die Ellenbogen durch und schob sich nach oben. Ihre Oberschenkelmuskeln brannten. Das Hämmern im Kopf wurde stärker. Der Schädel schien sich auszudehnen und wieder zusammenzufallen. Vor den Augen flimmerten grauschwarze Schattenrisse von Säulen und knochenfingerähnlichen Gebilden.

Während sie auf wackligen Beinen mit gebeugtem Rücken dastand, fügte ihr Gehirn Geruch, Vogelrufe und Umrisse zusammen. Sie war im Blair Witch Project gefangen. Und es war furchtbar real.

Wieder schrie der Nachtvogel. Dann raschelte es dicht neben ihren Füßen. Lara hatte das Gefühl, dass sich all ihre Muskeln gleichzeitig verkrampften, während die Bronchien sich schmerzhaft verengten und das Herz wie ein Presslufthammer losratterte. Durch permanentes Starren in die Nacht hatte sich der Blick geschärft, und sie sah die borkigen Stämme und trauernden Zweige deutlicher. Sie versuchte, ihre Schultern zu lockern, drückte die Rückenwirbel durch und sah noch einmal an sich herab. Kein Zweifel, sie war splitternackt.

Über ihr wiegte sich eine leichenblasse Mondsichel. Das widerwärtige Gefühl, beobachtet zu werden, wurde körperlich. Sie musste hier weg. Sauren Speichel hinunterschluckend, stakte Lara los, den Blick zwischen die grauschwarzen Pfeiler der Stämme gerichtet, die zitternden Arme ausgestreckt.

Wenn man einen schlechten Traum hatte, konnte man ihn entweder durchstehen und am nächsten Morgen über die Eskapaden eines schlummernden Gehirns den Kopf schütteln, oder man erwachte mitten im Film. Beides war keine bewusste Entscheidung.

Da sie bis jetzt noch nicht erwacht war, würde sie dies hier wahrscheinlich irgendwie zu Ende träumen müssen.

Im selben Augenblick verhakte sich der große Zeh an einer Unebenheit. Sie strauchelte, ruderte mit den Armen, und dann prallten beide Knie schmerzhaft auf den Boden.

Noch ehe sie den Schmerz in den Schienbeinen registrieren konnte, legte sich eine kaltglatte Handfläche auf ihre Schulter, und eine Stimme säuselte: »Wohin des Wegs, schöne Frau?«

Jetzt schrie sie. Kreischte ihre Angst und ihren Frust über diesen nicht enden wollenden Albtraum heraus, spuckte und geiferte, fuhrwerkte mit den Armen.

Wieder packte die Geisterhand zu, fester diesmal, und die Stimme sprach, sie solle zuhören und schnellstens aus diesem Wald verschwinden, zehn Minuten gebe man ihr.

Ich bin nicht freiwillig hier!, wollte Lara der Stimme zurufen, das ist doch nur ein furchtbarer Traum! Aber ihr Mund blieb stumm. Die Geisterhand ließ los, und ihre Beine bewegten sich ohne Befehl vom derzeit nutzlosen Gehirn vorwärts durch das Gestrüpp. Im Kopf hämmerte eine Stimme den Takt. Lauf! Lauf! Lauf! Lauf! Lauf!

Mitten im Stakkato gab es einen Ruck, und sie fiel, fiel im Zeitlupentempo zu Boden. Versuchte dann davonzurobben, aber irgendetwas umschnürte ihren Hals, wie bei einem Hund, dessen Leine sich straff zieht. Straff und straffer.

Lara stöhnte.

Dann rollte ihr Kopf von rechts nach links. Sie spannte die Oberarmmuskeln und setzte sich auf. Ihr Kopf zuckte von rechts nach links. Weit aufgerissene Augen bezweifelten, was sie sahen.

Schatten taumelten an den Wänden. Ein fahler Halbmond schien herein. Irgendwo knarrte ein halbgeöffnetes altes Holzfenster. Verwaschene Äste webten Muster an eine graue Wand. Sie bemerkte, dass sie noch immer wimmerte, und sah an sich herab. Die Decke war von ihrem Körper gerutscht. Im Halbdunkel schienen die kleinen Blümchen auf ihrem Nachthemd grau zu sein. Ihr Herz raste. Lara fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und wischte die kalte Feuchtigkeit beiseite. Dann atmete sie mehrmals langsam tief ein und aus, schüttelte den Kopf und schwang die Beine aus dem Bett. Sie würde jetzt das durchgeschwitzte Nachthemd wechseln, eine heiße Milch trinken und dann versuchen, wieder einzuschlafen.

***

Einen Zentimeter vor der Bauchdecke stoppte der Arm. Im Mondlicht funkelte die glattgeschliffene Klinge. Der Mann beugte sich dicht über das, was noch vor zehn Minuten durch den Wald gehetzt war, und schnüffelte. Der Körper dünstete sauren Schweiß aus. Das hatte er nicht erwartet. In seinen Fantasien war das Wild immer kalt und marmorbleich gewesen und hatte nach nichts gerochen. Schade.

Aber schließlich war er nicht zum Riechen hier. Viel interessanter war der Inhalt dieses stinkenden Leibes. Das Skalpell zuckte nach unten. Geruhsam glitt die silbrige Klinge über die im Licht des Nachtsichtgeräts hellgrün schimmernde Haut und hinterließ einen dunklen, kaum sichtbaren Strich. Er hatte lange überlegt, an welcher Stelle er den ersten Schnitt ansetzen sollte, und sich dann für die klassische Y-Variante entschieden. Der Mann vermeinte, ein feines Zischen zu hören, aber das war sicher nur Einbildung. Er vollführte am Ende der Linie eine schwungvolle Handbewegung, hob das Skalpell und drapierte es auf dem Damasttuch. Die Schneide hinterließ grünschillernde Ränder auf dem weißen Stoff. Der Mann wusste, dass sie in Wirklichkeit dunkelrot waren.

Weiße Chirurgenfinger spreizten die Wundränder auseinander. Die Körperwärme des Kadavers drang durch die dünne Latexhaut. Es floss nur wenig Blut. Im Innern des klaffenden Mauls schillerten verschiedene Organe. Träge pulsierte in der Mitte der geschlängelte Darm. Es war seltsam. Das Objekt seiner Studien war tot, aber manche Organe schienen trotzdem noch zu funktionieren.

Er drängte die Finger zwischen die Schlingen und tastete nach festeren Strukturen.

Die Rippen bildeten unter den Brüsten ein nach unten offenes »V«. Der Mann hatte nicht vor, Knochen zu zerteilen. Das war auch gar nicht nötig. Es reichte, wenn er das Zwerchfell durchtrennte. Zart streichelte das Skalpell über die feste Bindegewebsschicht. Die Ränder zogen sich von allein auseinander, wie ein Vorhang im Theater.

Langsam schoben sich seine Fingerspitzen unter die knöchernen Käfigstangen, tasteten und drückten. Dem geöffneten Leib entströmte metallischer Blutgeruch. Unangenehm.

Noch einmal drehte und wendete er den Gedanken, dass Gerüche in seinen Vorstellungen überhaupt nicht vorgekommen waren. Man konnte sich noch so viel ausmalen, vor Überraschungen war man nie gefeit.

Das erste Objekt glitt mit leisem Platschen in eins der Schraubgläser. Vorsichtig spritzte der Mann bis fast an den oberen Rand Brennspiritus darüber und berauschte sich an dem klinischen Duft des Alkohols. Der Deckel saugte sich nach zwei Umdrehungen fest, und das »Kompott« landete auf dem Damasttuch.

Nummer zwei war schon schwieriger. Das Skalpell kam erneut zum Einsatz. Ein Eichelhäher krächzte, während milder Wind die Baumwipfel streichelte. Weiter oben ahmte die hämisch grinsende Mondsichel die geschwungen klaffende Öffnung im zartgrünen Leib nach. Die Rechte führte das scharfe Messer, während die Linke die Schenkel der Pinzette zusammenpresste. Mit einem letzten Schwung trennte sich das dunklere Hautstück von der hellen Fläche und wurde von den Pinzettenspitzen in den gläsernen Behälter befördert. Wieder züngelte Spiritusgeruch herauf. Wieder quietschte der Deckel beim Drehen.

Das Ganze wiederholte sich noch dreimal, dann war der Mann fertig und begann, die Instrumente zu säubern. Er wischte die Gläser mit dem Tischtuch ab, verstaute eins nach dem anderen in raschelnden Plastiktüten, die er oben zuband, damit nichts herauslaufen konnte, und stellte sie dann vorsichtig nebeneinander auf den Boden des Rucksacks.

Das Damasttuch rollte sich wie von selbst um die Instrumente. Gründlich säubern konnte man die Werkzeuge daheim. Nachdem alles an seinem Platz im Tornister verstaut war, hängte der Mann ihn an einen Ast und begann, den Platz rund um die Leiche abzugehen, die Augen sorgfältig auf den Boden gerichtet. Eigentlich dürften keinerlei Spuren zurückgeblieben sein – sein Körper war komplett in undurchlässigen Gummi gehüllt, die Utensilien befanden sich im Rucksack –, aber es konnte nicht schaden, vorsichtig zu sein.

Ab und zu blieb sein Blick an dem fluoreszierenden Leib mit dem klaffenden Maul in der Mitte hängen, während er seine Pläne überdachte. Niemand würde den Kadaver mit ihm in Verbindung bringen können, da das Wild willkürlich ausgewählt worden war und es somit keine Beziehung zwischen Täter und Opfer gab. Deshalb musste man die Leiche auch nicht vergraben, zerteilen oder anderweitig entsorgen. Sie würde einfach hier, mitten im Wald bleiben, notdürftig mit Ästen und Laub bedeckt. Sicher wäre es besser, wenn man sie nicht sofort fand, aber letztendlich war auch das egal.

Der Geruch würde Tiere anlocken, kleine und größere Fleischfresser, die sich über das weiche Gewebe hermachen und so die Spuren seiner Sektion beseitigen würden.

Der Mann umrundete das, was von der einstmals hübschen Frau übrig geblieben war, ein letztes Mal und befand, dass es gut sei. Der Platz war sauber, sein Plan wies keine Mängel auf. Er machte sich auf, Äste herbeizuschaffen und die kalkige Haut damit zu bedecken. Über das Bett aus Zweigen und Laub streute er nadelige Walderde, bis ein dunkler Buckel entstanden war.

Nicht, dass dies viel Sinn gehabt hätte, die Aasfresser würden das »Leichentuch« schnell beiseitescharren, aber es würde den doch sehr weißen Leib wenigstens einige Zeit vor allzu neugierigen Blicken verbergen.

Zeit, sich zu verabschieden.

Der Mann stellte sich vor den neu entstandenen Hügel, verbeugte sich mit vor der Brust gekreuzten Armen und sprach einen Dank an die Frau, dass sie ihm willfährige Jagdbeute gewesen war und Teile ihres Körpers für seine Studien bereitgestellt hatte.

Noch würde niemand sie vermissen. In der Zwischenzeit hatte er ausreichend Gelegenheit, Abstand zwischen sich und die Tat zu bringen und ihre Kleidung, die Handtasche, das Tischtuch und einige der Werkzeuge in aller Ruhe zu entsorgen.

Er konnte manches neu kaufen. Das war besser, als mögliche Spurenträger für eine Wiederverwendung aufzubewahren. Nur das Skalpell, sein rasiermesserscharfes Silberfischlein, würde – gründlich gesäubert und poliert – wieder zum Einsatz kommen. Demnächst. Der Mann lächelte verträumt.

Nach ein paar Sekunden der Andacht wandte er sich ab, hob den Rucksack vorsichtig vom Ast, schob die Arme durch die Träger und sah sich um. Waren sie von rechts oder von links gekommen? Von da vorn oder von hinten?

Mit Tippelschritten drehte sich der Mann im Kreis. In seinem Jagdfieber hatte er vorhin wohl ein wenig die Orientierung verloren. Noch so eine unvorhersehbare Sache. Dass man sich beim Hetzen des Wildes durch das Dickicht verlaufen könnte, war ihm gar nicht in den Sinn gekommen. Seine Fantasien endeten damit, dass er die kostbaren Gläser im Kofferraum verstaute und beschwingt nach Hause fuhr, um den Inhalt zu bearbeiten, und nicht damit, dass er ziellos durch einen nachtschwarzen Wald irrte.

»Nun, auch dafür werden wir eine Lösung finden.« Dumpf hallten die Worte durch den Wald. Er hatte immer und für alles eine Lösung.


Kapitel 3

Lara ließ den Blick durch den Gerichtssaal bis hin zur Anklagebank schweifen, betrachtete die Mutter des toten Jungen und hörte dabei mit halbem Ohr zu, wie der Richter den nächsten Zeugen aufrief.

Die Frau war klein und wirkte unscheinbar. Ihr langes Haar hing herunter wie toter Seetang. Im aggressiven Neonlicht hatte es auch die Farbe toten Seetangs. Alles an der Frau wirkte wie tot. Die Schultern hochgezogen, sodass der Kopf fast dazwischen verschwand, saß sie auf ihrem Platz und starrte geradeaus. Von der Seite konnte Lara ihren Mund erspähen, der so stark zusammengekniffen war, dass von den Lippen nichts zu sehen war. Vielleicht hatte die Frau auch nur Angst, es könne etwas Unbedachtes herauskommen. Auch der Zeuge, der ein paar Mal in ihre Richtung zeigte, brachte sie nicht dazu, den Kopf zu bewegen.

Lara kritzelte ein paar Details auf ihren Block und schielte auf die Uhr. Man wusste nie, wie lange so eine Verhandlung dauern würde. Erschienen geladene Zeugen nicht, war es eher zu Ende, als man geplant hatte. Manche Richter tagten bis in den Abend hinein, um fertig zu werden. Andere neigten zu größeren Pausen oder Vertagungen. Und dann hatte sie ein Problem, den Artikel rechtzeitig fertig zu kriegen.

Leiser Kopfschmerz begann, an die Innenseiten ihrer Schläfen zu klopfen. Die Luft hier drin war trocken, und es schickte sich nicht, zur Wasserflasche zu greifen. Darum bemüht, keinen Lärm zu machen, fingerte Lara in ihrer Handtasche nach den Kautabletten.

Einige Stunden später bohrte sich die Sonne fröhlich in ihr pochendes Hirn. Die Kopfschmerzen waren noch immer da. Wassermangel und zu viel Gerede. Lara eilte die Stufen vom Gerichtsgebäude hinab und sog dabei Sauerstoff in ihre Lungen. Noch ein Aspirin wollte sie nicht nehmen. Am Fußgängerüberweg machte sie kurz halt, um ihr Handy wieder einzuschalten. Immer wenn sie im Gericht war, brummte ihr hinterher der Schädel. Vielleicht hing es mit den verhandelten Fällen zusammen. Vielleicht auch mit der ganzen Atmosphäre. Gegessen hatte sie auch nicht viel. Womöglich war ihr Körper unterzuckert, und das verursachte die Kopfschmerzen. Auf dem Weg in die Redaktion würde sie an einem Bäckerladen haltmachen und sich irgendetwas mit viel Kohlenhydraten kaufen.

Rot leuchtend breitete das Ampelmännchen seine Arme aus. Lara zwinkerte dem kleinen blonden Jungen mit der Prinz-Eisenherz-Frisur zu, der sich neben ihr an der Hand seiner Mutter festhielt. Er sah aus wie der kleine Lord.

Der kleine Lord grinste zurück. Sie tauschte noch ein schnelles Lächeln mit der Mutter des Kleinen, dann schaltete die Ampel auf Grün, und sie ließ die beiden hinter sich.

»Hallo Lara!« Tom beobachtete seine Kollegin dabei, wie sie mit den Ärmeln ihrer Jacke kämpfte, und grinste. »Gut siehst du wieder aus!«

»Du bist ein Schleimer.« Lara schenkte ihm ein halbherziges Lächeln, faltete die Jacke und hängte sie dann über die Rückenlehne des Drehstuhls. Sie war heute nicht in Bestform. Und so toll, wie ihr Kollege behauptete, sah sie mit Sicherheit nicht aus. Die Albträume der vergangenen Tage hatten Spuren hinterlassen. Außerdem war sie nicht die Einzige, die er so begrüßte. Fast immer wollte Tom etwas, wenn er Komplimente verteilte. Sie wusste nicht, was es diesmal war, aber er würde sicher gleich damit herausrücken.

»Möchtest du einen Kaffee?«

»Ich weiß nicht recht. Mir brummt der Schädel.«

Tom hörte ihre ausweichende Antwort nicht, weil er schon auf dem Weg in die Küche war. Er kam zurück, die randvolle Tasse vorsichtig in der Rechten balancierend, und nahm ihr gegenüber Platz.

Lara trank einen Schluck. Das Gebräu schmeckte widerlich. Der Kaffee hatte mindestens schon eine Stunde auf der Warmhalteplatte gestanden. Sie griff nach der halbvollen Flasche Selters, die noch von gestern auf ihrem Schreibtisch stand, und versuchte, mit dem lauwarmen Mineralwasser den bitteren Geschmack aus ihrem Mund zu spülen.

»Gab es etwas Interessantes, während ich weg war?«

»Bis jetzt nichts von Belang außer dem üblichen Tagesgeschäft. Vielleicht können wir heute pünktlich abhauen.« Sehnsüchtig sah Tom zum Fenster, dessen zugezogene Lamellenvorhänge das Sonnenlicht ausblendeten. Er hatte recht, alles war besser, als bei diesem Wetter hier am Bildschirm zu hocken.

Lara schaltete ihren Computer ein und betrachtete den Stapel Papier in der Ablage mit herabgezogenen Mundwinkeln. Das wurde auch jeden Tag mehr. Man konnte in dem Glauben heimgehen, alles erledigt zu haben, und fand doch am nächsten Tag wieder den gleichen Berg vor.

»Wie war es im Gericht?« Tom tippte und sprach gleichzeitig.

»Schrecklich. Ich habe immer noch Kopfschmerzen.« Lara massierte wie zur Bestätigung mit den Händen ihre Schläfen. »Diese Mutter ist völlig teilnahmslos. Ich verstehe das nicht. Sie sitzt da und verzieht keine Miene. Lässt alles über sich ergehen, als wäre es nicht sie, über die. hier gesprochen wird. Das eigene Kind verhungert und verdurstet vor ihren Augen, und es scheint ihr überhaupt nichts auszumachen.« Sie nahm sich vor, ihren Freund Mark deswegen anzurufen. Mark Grünthal war Psychologe. Mit Sicherheit konnte er das Verhalten der Mutter analysieren und Lara ein paar psychologische Hintergründe für die nachfolgenden Artikel liefern.

»Ich kann mir vorstellen, dass dich das belastet.« Tom machte das, was er für ein mitfühlendes Gesicht hielt, und sie unterdrückte den Wunsch, ihm zu sagen, dass er sich gar nichts vorstellen konnte. Sie nahm abwesend noch einen Schluck aus der Tasse und erinnerte sich zu spät daran, dass der Kaffee scheußlich schmeckte. Die Bitterkeit passte zu den Erinnerungsfetzen an die bisherigen Prozesstage.

»Wie alt war denn das Kind?«

»Drei Jahre.« In Laras Kopf tauchte das unbeschwerte Grinsen des blonden Jungen von vorhin auf, sie musste schlucken und erhob sich hastig, um ihre Tasse wegzubringen. Im Spiegel über dem Waschbecken sah sie, dass ihre Augen verräterisch feucht schimmerten. Es war ihr peinlich, dass sie hier vor dem coolen Tom von ihren Gefühlen übermannt wurde. Außerdem war es unprofessionell. Und doch gab es immer wieder Fälle, die auch den abgebrühtesten Gerichtsreporter nicht kaltließen. Dieser hier gehörte dazu.

»Wann geht der Prozess weiter?« Tom klang gleichgültig.

»Am Donnerstag, also übermorgen.« Sie zwinkerte ein paar Mal, schluckte und kehrte dann zu ihrem Schreibtisch zurück. »Auch über solche Fälle muss berichtet werden.«

»Also, ich würde das nicht schaffen, mir das jeden Tag anzuhören und dann so neutral wie möglich darüber zu berichten.«

»Deswegen mache ich es ja.« Lara schaute auf ihren Bildschirm. Die Buchstaben schienen im Takt der Kopfschmerzen zu flimmern.

»Ihr Frauen seid wahrscheinlich härter in der Beziehung.« Tom wandte sich wieder seinem Monitor zu. »Würdest du den Wochenenddienst mit mir tauschen?«

Lara, die in Gedanken schon bei ihrem Artikel war, brauchte einen Augenblick, um Toms Frage zu registrieren. Dann schaute sie zum gegenüberliegenden Schreibtisch. Der Kollege blickte stur nach unten. Die Tastatur klapperte emsig.

»Meinst du kommendes Wochenende?«

»Hm.«

»Da muss ich nachschauen.« Das also war die Ursache für sein überfreundliches Getue vorhin. Lara sparte es sich, nach einem Grund zu fragen. Wer weiß, welches »Date« Tom dieses Mal dazwischengekommen war. Sie klappte ihren Kalender auf und studierte der Form halber die Eintragungen, obwohl sie wusste, dass dort nichts stand. Lara Birkenfeld hatte weder am fünfundzwanzigsten noch am sechsundzwanzigsten Juni eine Verabredung.

***

Noch einmal prüfte der Mann die Jalousien vor seinen Küchenfenstern. Alles dicht. Kein Licht konnte hinaus, kein neugieriger Blick herein.

Er schritt zu seinem Untersuchungstisch und knöpfte dabei den Laborkittel zu. »Doctor Nex – wir können beginnen.«

Grellweiß wurde der Neonschein der beiden Stehlampen vom kalten Metall der Tischoberfläche reflektiert. Die Flüssigkeit in den Schraubgläsern vibrierte leicht. Nex, necis – lateinisch »Mord« oder »Tod« – diesen Titel hatte er sich in einem begnadeten Moment selbst verliehen. »Doktor Tod« reckte die Arme nach vorn, um die Handgelenke vom Stoff des Kittels zu befreien. Sauber nebeneinander lagen die Instrumente und warteten auf ihren Einsatz.

Tagsüber war dies ein ganz normaler Esstisch, bedeckt mit einem rot-weiß karierten Tuch und vier Stühlen darum. Nachts verwandelte sich die biedere Küche in ein Untersuchungslabor. Wie sehr wünschte er sich, einmal eins seiner Objekte komplett hier erforschen zu können. Den allerersten Schnitt hier zu setzen, in aller Ruhe, beim hellen Schein der Lampen! Es musste ein unvergleichliches Vergnügen sein, das Farbspiel von bleicher Haut und Eingeweiden unter diesen Bedingungen bewundern zu können. Doch die Gefahr, beim Transport einer Leiche im Auto entdeckt zu werden, war leider viel zu groß. Aber vielleicht würde sich später irgendwann einmal eine Gelegenheit bieten. Bis dahin musste er wohl oder übel mit der Untersuchung kleiner »Souvenirs« in seiner Küche vorliebnehmen.

Vorsichtig griff der Mann nach dem ersten Schraubglas, zog es zu sich heran und öffnete den Deckel. Der beißende Spiritusgeruch enthielt jetzt eine neue Nuance: einen Hauch von Metzgerladen, einen Anklang von rohem Fleisch. Die Flüssigkeit hatte sich rötlich eingetrübt. Mit einem Gluckern tauchte die Pinzette in den rosafarbenen Alkohol und haschte nach dem eingelegten Objekt, ließ es dann über der Öffnung abtropfen und drapierte es anschließend in der Sezierschale.

Er rollte mit dem Stuhl so dicht an die Schale heran, dass die Tischkante in seinen Bauch einschnitt, und beugte den Oberkörper weit nach vorn, um das Stückchen Haut aus der Nähe zu betrachten. Außen schimmerte es bläulich weiß. Der dunkle Bereich in der Mitte hatte eine fast perfekt kreisrunde Begrenzung zum umgebenden Gewebe. Dunkel zeigte das Auge der Brustwarze nach oben. Die Ränder des Forschungsobjektes waren leicht gewellt. Und die natürliche braunrote Farbe des Objektes schien ausgeblichen. Vielleicht wegen des hochkonzentrierten Alkohols.

»Media in vita in morte sumus«, murmelte der Mann, »– mitten im Leben sind wir vom Tod umfangen.« Niemand antwortete ihm. Er war ganz allein mit seinen Trophäen. Jetzt würde er auch die anderen vier aus ihren Glasgefängnissen befreien und dann mit der Präparation beginnen.

Er wollte ein Kunstwerk schaffen, etwas, was die Welt noch nicht gesehen hatte. Die Verknüpfung menschlicher Unvollkommenheit mit nichtorganischen Materialien.

Nicht so einen Pfusch, wie ihn dieser Edward Theodore Gein, »Ed« genannt, damals in den Fünfzigern in den USA abgeliefert hatte – überall im Haus verteilte, schlecht gesäuberte und miserabel präparierte Teile ehemals menschlicher Körper. Ein Gürtel aus Brustwarzen, Sitzbezüge für Korbsessel, Gesichtsmasken, Armbänder und eine Weste aus der Haut eines weiblichen Rumpfes. Das alles lag überall herum und stank. Ein Teilchen hier, ein Teilchen da. Das war Stümperei gewesen, Flickwerk. Doctor Nex konnte das besser. Zärtlich glitt sein Blick über die Schraubgläser. Er hatte sich gründlich informiert, wie man Fleisch, Haut und Fell konservieren konnte, ohne dass es stank oder verweste. Schließlich lag sein Medizinstudium schon ein paar Jährchen zurück. Er würde üben, seine Kunst verfeinern und der Beste werden. Ein wahrer Meister.

Die beste Vorgehensweise wäre sicher die Plastination nach Gunther von Hagens. Der Forscher hatte eine Methode entwickelt, ganze Menschen so zu konservieren, dass sie weder rochen noch irgendwann zerfielen. Leider konnte ein Laie dies nur ungenügend nachahmen. Es scheiterte schon am Gefrieraustausch, von der Vakuumimprägnierung ganz zu schweigen. Im Netz fand der geneigte Sucher jedoch auch einfachere Techniken, und die benötigten Chemikalien konnte man leicht über den Internetversandhandel bestellen. Doctor Nex hatte sich für die Polyethylenglykol-Methode entschieden, bei der man die zu imprägnierenden Präparate einfach in höhermolekulares Polyethylenglykol einlegen musste.

Nacheinander landeten die Objekte in Sezierschalen, gluckerte rosafarbener Spiritus in den Ausguss, nahm die Raumluft mehr und mehr den klinischen Geruch nach konzentriertem Alkohol an. Das Herz war eine schmierige Angelegenheit gewesen. Er hatte die Konservierungsflüssigkeit inzwischen dreimal gewechselt, und es gab noch immer Farbe ab. Beim nächsten Mal würde er die entnommenen Organe gleich im Wald abspülen und säubern.

Der enge Kragen des Kittels störte ihn beim Luftholen, Und der Mann öffnete den obersten Knopf wieder. Dann rollte er mit dem Stuhl so dicht es ging an den Untersuchungstisch heran, zog die erste Sezierschale zu sich und tastete mit der Rechten nach der Lupe. Der Kanister mit dem PEG stand neben ihm. Laut Internet-Enzyklopädie war es ganz einfach, mit dieser Flüssigkeit haltbare Präparate herzustellen. Und was für ihn besonders wichtig war, diese konnten später jederzeit weiterbearbeitet werden, veränderten angeblich ihre Farbe nicht und waren nicht giftig. Man solle die Teile einlegen, gründlich durchtränken und abtropfen lassen.

»Und genau das machen wir jetzt.«

Die Flüssigkeit plätscherte aus dem Kanister in die große Tupperdose. Mit einer Gewebefasszange hob er die Objekte nacheinander in das PEG-Bad und schloss dann den Deckel. Dort würden die Trophäen bis zum nächsten Wochenende verweilen und sich in aller Ruhe mit Konservierungsmittel vollsaugen können.

Summend reinigte Doctor Nex seine Geräte. Weiß schäumte die Bürste das heiße Wasser auf. Das konzentrierte Spülmittel war grün, der Schaum weiß. Das war rätselhaft. Der Schaum war immer weiß, egal, welche Farbe das Spülmittel hatte.

Das Wochenende war fast vorbei. Morgen musste er wieder auf Tour gehen und den charmanten, ehrenhaften Vertreter geben. Der Mann lächelte probehalber sein verbindliches Verkäuferlächeln. Dann wickelte er seine Utensilien in das hellbraune Wildlederetui ein und verstaute es im Rucksack neben dem Nachtsichtgerät. Man konnte nie ahnen, wer oder was einem die Woche über so alles begegnen würde.


Kapitel 4

Lara speicherte den Text und sah zu Tom. »Soll ich den anlassen?« Sie deutete auf den Bildschirm.

»Mach ihn aus. Ich glaube, es kommt heute keiner mehr von den Freien in die Redaktion.«

»Ich gehe jetzt. Wenn der Richter es durchzieht, dauert es bestimmt bis sechs, sieben.« Lara prüfte den Inhalt ihrer Tasche und sah auf die große Uhr, die hinter Toms Strubbelkopf die Sekunden abtickerte.

»Dann bin ich schon weg. Ich gehe heute Abend aus.« Ihr Gegenüber grinste abwesend. Donnerstag war Toms Kinotag. Lara fragte sich, welche seiner Eroberungen heute eingeladen war. Dann warf sie sich die Tasche über die Schulter und nahm ihr Handy vom Tisch. Auf dem Weg zur Tür konnte sie spüren, wie Tom ihr nachsah und dabei ihren Hintern musterte. Das tat er öfter und dachte wohl, Lara würde nicht bemerken, wie seine Augen über ihre Brüste, ihre Hüften oder zu ihrer Rückseite wanderten. Lara hatte ihn damals, als mit ihrem Freund Schluss gewesen war, abblitzen lassen, und das wurmte ihn offensichtlich noch immer.

»Das hört sich für mich nach einem Borderline-Syndrom an.« Mark klang ein bisschen genervt, aber Lara traute sich nicht zu fragen, ob es mit ihrem Anruf oder mit etwas anderem zu tun hatte.

Sie hatte Mark Grünthal bei einer Weiterbildungsveranstaltung kennengelernt. Der Psychologe hatte einen Vortrag über die Charakterzüge und Grundmuster von Serientätern gehalten. Der Titel war ihr heute noch im Gedächtnis: »Organized and disorganized – die FBI-Typologie zu Sexualtätern«. Mark arbeitete neben seiner Tätigkeit als Psychologe auch als Fallanalytiker. Ab und zu zogen Fallanalyseteams der Kriminalpolizei in Deutschland auch externe Berater hinzu, zum Beispiel Rechtsmediziner oder Psychologen.

Nach der Veranstaltung hatte Lara noch ein paar Fragen gehabt, und sie waren einen Espresso trinken gegangen. Die Monate darauf hatten sie sporadisch miteinander telefoniert, und allmählich war Mark zu so etwas wie Laras »Psychologieberater« geworden. Ein, zwei Mal im Jahr trafen sie sich auf irgendeinem Kongress, zu einer Weiterbildung oder einfach nur so, wenn er in der Nähe zu tun hatte.

Der Freund dozierte inzwischen weiter, und sie kritzelte hastig Stichpunkte in ihre Gerichtskladde, bemüht, das Schwanken der Straßenbahn auszugleichen. »Borderliner sind emotional instabil. Sie zeigen impulsives Verhalten in mehreren Bereichen, zum Beispiel in der Sexualität, nehmen Drogen – dazu gehört auch Alkohol – oder weisen Essstörungen auf. Kommst du mit?«

»Ja, geht schon.« Die ältere Dame auf der gegenüberliegenden Sitzbank schien die Ohren zu spitzen, und Lara sprach etwas leiser, während sie ihre Notizen überflog. »Was du gesagt hast, könnte passen.«

»Eine Ferndiagnose ist immer schwierig. Wurde die Mutter des toten Jungen denn begutachtet?«

»Das kam noch nicht zur Sprache.« Lara presste das Handy fester ans Ohr und sah hinaus.

»Vielleicht kannst du vom Gutachter Informationen erhalten. Meine Vermutungen stützen sich ja lediglich auf deine Angaben.«

»Das könnte ich versuchen. Kann ich dich später noch einmal anrufen? Ich bin gleich da.« Lara erhob sich. Die Bahn bremste abrupt, und sie wäre fast auf ihrem Vordermann gelandet.

»Gern. Nimm meine Handynummer. Ich bin bis nach sieben in der Praxis.« Mark mochte es nicht, wenn Lara ihn zu Hause anrief. Seine Frau war chronisch eifersüchtig, obwohl sie keinen Grund dazu hatte.

Der Rechtsmediziner wurde aufgerufen.

Während des üblichen Vorgeplänkels notierte sich Lara, dass sie in ihrer nächsten schriftlichen Anfrage an den Pressesprecher des Gerichts eine Kopie der gerichtsmedizinischen Untersuchung anfordern wollte; auch wenn fraglich war, ob sie selbige erhielt. Aber man musste es wenigstens versuchen. Dann betrachtete sie den Mann, der den kleinen Dennis seziert hatte.

Sein Gesicht war kantig. Die Nase lang, Kiefer und Kinn mächtig. Er sah ein bisschen aus wie ein handgeschnitzter Nussknacker. Im Sitzen wirkte der Mann nicht so riesig, aber sie hatte ihn vorhin auf dem Gang gesehen. Er war nicht ganz aufrecht gegangen, und der gekrümmte Rücken hatte bei ihr sofort das Bild einer über einen Seziertisch gebeugten Gestalt hervorgerufen. Als er mit seinem Vortrag begann, staunte Lara: Für seine Größe hatte der Pathologe eine erstaunlich hohe Stimme.

Ihr Stift flog über das Papier. Lara versuchte gar nicht erst, den genauen Wortlaut mitzuschreiben, sondern notierte sich lediglich Stichpunkte. Sie konnte die Formulierungen später rekonstruieren oder mit eigenen Worten wiedergeben. Die Zeitungsleser mochten den klinischen Stil, in dem es von Fachbegriffen nur so wimmelte, sowieso nicht. Das lapidare Notieren der Fakten lenkte ein bisschen vom Leid des Kindes ab, aber ab und zu kamen bei den Ausführungen Bilder eines kleinen, ausgezehrten Kinderkörpers hoch, die schwer zu ertragen waren. Der dreijährige Dennis war stark untergewichtig und erheblich dehydriert gewesen. Anzeichen äußerer Gewalteinwirkung hatte der Gerichtsmediziner nicht gefunden.

Was nichts bedeuten musste. Laras Blick schweifte zur Mutter. Die verzog keine Miene. Ihre Augen waren nach vorn gerichtet, die Hände hatte sie mit den Handflächen nach unten brav nebeneinander auf die Tischplatte gelegt. Sie wirkte wie ausgestopft. Ihr Anwalt hörte dem Rechtsmediziner mit versteinertem Gesicht zu. Es würde schwer werden, dieser Frau mildernde Umstände zuzugestehen, egal, was die Verteidigung vorbrachte. Am liebsten hätte Lara die Frau an den Schultern gepackt und durchgeschüttelt, bis sie aus ihrer Betäubung erwachte; ihr ins Gesicht geschrien: Dein Kind ist tot, und du hast es verhungern lassen!

Der Rechtsmediziner war fertig. Während er sich aus dem Zeugenstand erhob und zur Tür ging, atmete Lara ein paar Mal tief durch und versuchte, die Ruhe wiederzugewinnen. Der Richter verkündete eine Pause, und im gleichen Augenblick erwachte der Gerichtssaal zum Leben, Stimmen flüsterten, Papier raschelte, Sitzbänke knarrten.

»Kommen Sie mit, einen Kaffee trinken?« Frank Schweizer, der Kollege von der Tagespost, hatte sich neben Lara erhoben und sortierte seine Unterlagen.

»Gern. In fünf Minuten am Haupteingang?«

Er nickte, und Lara machte sich auf den Weg zur Toilette. In ihrem Kopf pochte schon wieder die Armada fleißiger Handwerker.

Weil in der Cafeteria des Gerichts alle Plätze besetzt waren, stellten sich Lara und ihr Kollege an eines der riesigen Fenster.

»Was glauben Sie, wie lange das heute noch gehen wird?«

»Ich hoffe, nicht mehr ewig.« Lara sah auf ihre Armbanduhr. »Sonst sitze ich wieder bis in die Puppen, um den Artikel fertig zu kriegen.«

»Wem sagen Sie das. Na so was, wer kommt denn da?« Frank Schweizer deutete mit dem Kinn in Richtung Eingangshalle. »Unser Freund, ›KK‹ Stiller.« Es klang ironisch. Anscheinend mochte Frank den Kriminalkommissar genauso wenig wie Lara. Sie beobachtete, wie der Mann sich näherte. Der Blödmann hatte ihr gerade noch gefehlt. »War der geladen?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

Der große, schlanke Mann kam näher, die Schultern verkrampft, das Kinn nach vorn geschoben. Seine Kassenbrille spiegelte das Licht der Wandlampen wider, und Lara musste unwillkürlich an einen Marabu denken. Sie grinste genau in dem Augenblick, als der strafende Uhublick sie traf.

KK Stiller hatte einmal geäußert, dass er alle Reporter für Schmeißfliegen hielt, und er gehörte zu denen, die die Anfragen der Journalisten stets unbeantwortet ließen. Seinen Satz »Aus ermittlungstaktischen Gründen können wir keine nähere Auskunft geben« konnte sie schon im Schlaf singen. Es gab auch nette Beamte, die einem unter dem Siegel der Verschwiegenheit die eine oder andere Einzelheit erzählten, aber der hier nicht.

Kriminalkommissar Stiller ging vorbei.

»Der wollte gar nicht in unsere Verhandlung.«

»Na, dann bleiben uns Belehrungen dieses Mal zum Glück erspart.« Frank zwinkerte ihr verschwörerisch zu.

Lara folgte ihrem Kollegen wieder zurück zu den Presseplätzen im Gerichtssaal. Sie konnte Frank nur zustimmen. KK Stiller würde ein Idiot bleiben, ganz egal, wie sehr man ihn hofierte. Journalisten brauchten die Kripobeamten ab und zu für Auskünfte und Recherchen, und meist funktionierte die Zusammenarbeit auch reibungslos. Kriminalkommissar Stiller jedoch hatte ein Problem mit Lara Birkenfeld. Er schien sie regelrecht zu hassen. Bei einer Reportage im letzten Jahr über die brutalen Übergriffe rechtsradikaler Gewaltstraftäter auf ein Sommercamp war Lara auf Ermittlungsfehler der Polizei aufmerksam geworden. Nach gründlichen Nachforschungen hatte die Tagespresse sich entschlossen, darüber zu informieren.

Straftaten, Gerichtsreportagen, Hintergrundberichte waren Laras Ressort. Und so hatte ihr Name unter den Artikeln gestanden. KK Stiller hatte dies persönlich genommen. Statt sich der aufgedeckten Missstände anzunehmen, feuerte er aus allen Rohren auf die in seinen Augen polemische Berichterstattung und weigerte sich seitdem, Lara Auskünfte zu geben. Anscheinend hatte Frank Schweizer ähnliche Probleme mit ihm. Sie blickte kurz zu ihrem Kollegen hinüber, als die seitliche Tür sich öffnete und das Getuschel verstummte. Lara klappte ihren Block auf und sah nach vorn. Hoffentlich musste sie in den nächsten Monaten nicht über Fälle berichten, bei denen Stiller das Sagen hatte.


Kapitel 5

»Gestern Abend wurde in einem Waldstück bei Wesenberg im Landkreis Mecklenburg-Strelitz die Leiche einer Frau gefunden. Nach Polizeiangaben handelt es sich um die seit Samstag vermisste Sandra Gerber aus Neustrelitz …«

Hastig drehte der Mann das Autoradio lauter. Sein Blut rauschte in den Ohren, während er sich bemühte, kein Wort des Nachrichtensprechers zu verpassen.

»… Campingurlauber fanden den nackten Leichnam beim Pilzesuchen. Die Polizei wollte Berichte, der Leiche seien Organe entnommen worden, nicht kommentieren. Die Bekleidung des Opfers und ihre Handtasche sind bis jetzt noch nicht aufgefunden worden. Hörer im Sendegebiet, die sachdienliche Hinweise geben können, werden gebeten, unter folgender Nummer anzurufen …«

»Ihr habt was vergessen.« Der Mann versuchte, ruhiger zu atmen, während der Sprecher weitere Nachrichten verkündete. »Der Schmuck der armen kleinen Sandra ist auch verschwunden. Alles ist weg, nur die sterbliche Hülle war noch da.« Er setzte wegen des besseren Klangs noch ein »Trallalla« hinzu und musste über seine Albernheit lachen.

Das war ja hochspannend. Obwohl er erwartet hatte, dass die Leiche relativ schnell gefunden werden würde, war es doch ein Schock, im Autoradio davon zu hören.

Er war wieder auf dem Weg nach Hause. Das Tagwerk war vollbracht, vier Arztpraxen hatte er abgearbeitet. Nun schnell zurück zu den aufregenden kleinen Trophäen. Zu Internet und Tagesschau. Es musste doch noch mehr interessante Neuigkeiten über den Leichenfund geben. Würden die Bullen zugeben, dass dem Opfer Körperteile entnommen worden waren? Manchmal behielten sie solche Einzelheiten auch für sich, um einen Täter damit zu überführen. Das Problem war nur, dass die Pilzsucher schon Details ausgeplaudert zu haben schienen. Egal, zu ihm führte jedenfalls keine Spur.

Die Gebärmutter sah aus wie eine rotbraune Birne. Zäh tropfte Polyethylenglykol durch das Sieb in die darunter befindliche Plastikschale. Die Enden der Gewebefasszange schnappten nach dem festen Fleisch. Der Mann drehte das Organ vorsichtig und betrachtete die Oberfläche mit der Lupe.

Es sah aus wie ein zu lange gebratenes Rumpsteak. Aber er hatte ja nicht vor, das Teil zu essen. Weder dieses noch irgendein anderes. Er war Doctor Nex, nicht irgendein dahergelaufener Kannibale.

Eigentlich hatte er geplant, die Objekte bis zum Wochenende in der klaren Konservierungsflüssigkeit liegen zu lassen, aber der Radiobericht über den Leichenfund hatte die Lust in ihm geweckt, ein wenig daran zu arbeiten. Noch war er sich über die endgültige Form seiner Kreation nicht im Klaren. Ein Kunstwerk entstand im Schaffensprozess des Künstlers, nahm erst allmählich Gestalt an, veränderte sich, wuchs und gedieh.

Er beugte sich nach vorn und schnüffelte. Alkohol und ein Hauch Süße. Keine Verwesung, keine Zersetzung. Das Konservierungsmittel war perfekt. Nur kurz schweiften seine Gedanken zu der nächtlichen Szene im Wald. Unruhige Chirurgenfinger hatten warmweiche Darmschlingen beiseitegedrängt, getastet, geschoben und gedrückt. Der Geruch nach mit Blut vermischter, angedauter Nahrung hatte ihm körperliches Unbehagen bereitet, zumal er sich weiter als gedacht in den Bauch hatte hineinarbeiten müssen. Die Gebärmutter war tiefer im Beckenraum verborgen gewesen, als er es sich nach seinen verblassten anatomischen Kenntnissen vorgestellt hatte. Dafür war sie nicht so festgewachsen wie der Magen und hatte sich leichter entfernen lassen. Es konnte nichts schaden, sein diesbezügliches Wissen in den nächsten Tagen ein wenig aufzufrischen.

Sein Blick schweifte zu der großen Tupperdose, während er das kleine, zähe Organ mithilfe der Zange in die Sezierschale bugsierte. Einen Magen würde Doctor Nex nicht noch einmal mitnehmen. Erstens war das Teil zu groß, zweitens zu ledern, und drittens bot es einen widerlichen Anblick. Beim Ausspülen des Inhalts hatte er mit dem Brechreiz kämpfen müssen. Sauer riechende, an Eintopf erinnernde Brühe war in den Ausguss geschwappt, und klebrige Bröckchen verstopften fast den Abfluss. Die weißlichen, schleimigen Wülste im Innern des leeren Magens hatten ihn geekelt. Nein, ein Magen war definitiv kein passendes Objekt für das Kunstwerk des Doctor Nex.

Der Mann rückte die Sezierschale zurecht und lächelte abwesend. Fast zärtlich strich das Skalpell über die Oberfläche der Gebärmutter. Rotbraun öffnete sich ein Maul in dem muskulösen Fleisch. Tiefer glitt die Klinge hinein, weiter klaffte der Spalt. Schließlich durchdrang die Schneide eine feste innere Schicht. Der Mann zog die Ränder auseinander, musterte das Innenleben und schnitt an den beiden Längskanten noch etwas weiter ein. Das aufgeklappte Organ glich jetzt einem Schmetterlingssteak. Er fixierte die Ränder mit Präpariernadeln und verteilte dann großzügig Konservierungsflüssigkeit darüber. Fertig. Jetzt musste das Ganze zurück in den Kühlschrank, und morgen konnte er sich das Herz vornehmen.

Der Mann zog seinen Laborkittel aus und brachte das Kleidungsstück zum Wäschekorb. Es sah zwar von Weitem noch sauber aus, aber Doctor Nex legte Wert auf klinische Reinheit. Und es hingen noch mehrere, makellos gebügelte Exemplare im Schrank.

***

Ein Rad des Einkaufswagens klackte unentwegt über die Bodenfliesen im Supermarkt. Lara Birkenfeld machte einen zu großen Ausfallschritt, stieß mit dem Schienbein gegen die Querstange und fluchte leise. Dann sah sie sich um. Niemandem schien ihre Ungeschicklichkeit aufgefallen zu sein. Auf dem Mittelgang waren Sonderangebote in Metallkästen aufgetürmt. Alles Süßigkeiten. Lara schluckte und gab dem Wagen einen Stoß, sodass er schnell daran vorbeirollte. Auch direkt vor und neben den Förderbändern an den Kassen buhlten Schokolade, Gummibärchen, Kaugummis, Riegel und anderes Zuckerzeug um die Aufmerksamkeit der Käufer. Während man wartete, bis man an der Reihe war, wurde man gezwungen, die Packungen zu studieren. In Laras Mund sammelte sich Speichel. Sie zwang ihren Blick von den Verlockungen weg auf die Leute vor ihr. Noch zwei Kunden. An der Nachbarkasse ging es schneller. An der Nachbarkasse ging es immer schneller.

Der Mann mit dem Hawaiihemd vor ihr griff sich eine Mittagspost und betrachtete die erste Seite. Nebenan quengelte ein Kind. An ihrer Kasse war die Bonrolle alle. Lara fluchte unhörbar. Das Hawaiihemd begann, seine Artikel auf das Band zu legen, die Zeitung zuletzt. Als Laras Blick auf die oberste Schlagzeile fiel, begann es, in ihrem Kopf zu summen. Dann dehnte sich ihr Schädel aus und zog sich wieder zusammen. Enger und enger.

VERMISSTE FRAU AUS NEUSTRELITZ
TOT AUFGEFUNDEN!

Blut dröhnte trommelnd durch ihre Adern. Ein Eisenreif schloss sich unnachgiebig um ihre Stirn. Die Überschrift verschwand mitsamt der Zeitung im Einkaufswagen des Mannes. Das Hawaiihemd entfernte sich.

»Ist Ihnen nicht gut?« Die Kassiererin lächelte. Ihre Zähne waren gelb.

»Nein, nein. Alles in Ordnung.« Lara griff nach einer Mittagspost und warf sie auf das Band, während sie versuchte, tief ein- und auszuatmen. Bloß kein Aufsehen erregen.

Vermisste Frau aus Neustrelitz tot aufgefunden!
Nackte Leiche verstümmelt und ausgeweidet!
Die seit Samstag vermisste – …

»Achtzehn Euro dreißig, bitte. Hallo?«

»Oh, Entschuldigung.« Lara zwang ihre Augen nach oben, zog das Portemonnaie aus der Hosentasche und zahlte. Dann packte sie ihre Waren hastig in die große Tüte und flüchtete auf den Parkplatz.

Die Luft im Auto war heiß und roch nach altem Plastik. Mit zitternden Fingern versuchte Lara, den Zündschlüssel ins Schloss zu rammen. Endlich begann der Motor zu summen. Kühle Luft strömte aus der Klimaanlage und trocknete den Feuchtigkeitsfilm auf ihrer Stirn. Sie lehnte den Kopf an die Nackenstütze und atmete aus.

Nach einem Moment der Besinnung schielte sie zum Beifahrersitz hinüber. Höhnisch flackerten die fetten schwarzen Buchstaben. Es wurde Zeit nachzusehen, ob ihre innere Stimme recht hatte.

Die seit Samstag vermisste Sandra Gerber aus Neustrelitz wurde gestern in einem Waldstück bei Wesenberg, unweit ihres Wohnortes, von Spaziergängern gefunden. Die Leiche war nackt. Laut Aussagen der drei Campingurlauber, die sie entdeckten, war sie schwer verstümmelt. Der Bauch sei von oben nach unten aufgeschlitzt gewesen. Anscheinend hat der Täter Organe herausgeschnitten und mitgenommen.

»Am schlimmsten waren der Geruch und die Fliegen«, sagte eine der Urlauberinnen.

Sandra Gerber wurde am Freitag, dem 24. Juni, am Nachmittag zuletzt gesehen. Sie war tagsüber mit einer Freundin in Neubrandenburg gewesen. Ihre Bekannte setzte sie gegen 16 Uhr an ihrem Haus in Neustrelitz ab. Seitdem wurde sie nicht mehr gesichtet. Ihr Freund meldete sie am Tag darauf als vermisst. Kleidung und Schmuck des Opfers sind bis jetzt verschwunden. Die Polizei bittet um Hinweise. Die Informationen werden auf Wunsch vertraulich behandelt.

Lara legte die Zeitung auf den Beifahrersitz. Dann schloss sie die Augen.

Eine Frau stakte durch den grauschwarzen Wald. Die Arme zitternd nach vorn gestreckt … Die Frau strauchelte, fiel auf weich federnden Boden … Etwas umschnürte den Hals der Frau, zog sich immer fester zusammen …

Lara öffnete die Augen wieder und sah auf den Parkplatz hinaus. Grell blendete das Sonnenlicht. In dem Augenblick, als die Frau in ihrem Traum das Gefühl gehabt hatte, ersticken zu müssen, war sie aufgewacht.

Sie stellte die Klimaanlage noch etwas kälter ein. Wann hatte sie von der Menschenjagd durch den Wald geträumt? Es war höchstens ein paar Tage her. Vergangenes Wochenende? Ihr Blick schweifte zurück zur Überschrift der Zeitung. Heute war Montag. Letzten Freitag hatte man die Frau zuletzt lebend gesehen.

War die vermaledeite »Gabe« zurückgekehrt? Seit Jahren hatte Lara keine Dinge mehr »gesehen«, und sie war froh darüber gewesen. Die Fähigkeit, etwas wahrnehmen zu können, was sich erst noch ereignen würde, war ein Fluch. Man wusste nie, wann und wie es geschehen würde. Jemand, der diese Gabe besaß, konnte somit niemanden warnen oder Geschehnisse vereiteln. Und – das, was einem gezeigt wurde, war fast immer nachteilig.

Auch wenn es nicht in der Zeitung gestanden hatte, das Opfer war vor seinem Tod vom Mörder durch den Wald gehetzt worden. Lara wusste es. Sie hatte das Moos unter den Füßen gespürt, den Nachtvogel schreien gehört. Ihr Hals erinnerte sich noch immer an die enger werdende Fessel, die Luftnot, den unnachgiebigen Zug.

Unbarmherzig fächelte die Luft aus den Düsen über Laras Oberarme. Draußen war Sommer. Die Menschen waren in Urlaubslaune. Es roch nach Sonnencreme und Heu. Ein Kind lachte. Während sie sich anschnallte und losfuhr, betete sie, dass die Ahnungen nicht wiederkehren mochten.

***

Der Mann senkte den rechten Fuß fester auf das Gaspedal und angelte nach seiner Sonnenbrille. Leise schnurrte der Motor. Die ersten beiden Arztpraxen waren abgehakt. Der nächste Besuch würde nicht so reibungslos ablaufen. Er kannte den Kollegen schon seit Jahren, und es war ein schwieriger Mann. Man musste ihm unentwegt Honig ums Maul schmieren, damit er die vorgestellten Medikamente empfahl und verschrieb, und kaum war man weg, ließ er sich vom Nächsten zum Gegenteil bekehren.

Die Straße vollführte einen weitgeschwungenen Bogen auf ein Waldstück zu. Kräftige, hochgewachsene Kiefern. Der Mann griff nach dem Bügel der Sonnenbrille und legte sie auf den Beifahrersitz, als das Tageslicht weniger wurde. Er liebte den Wald.

Auf dem Bildschirm des Navigationsgeräts sah der grüne Fleck ziemlich groß aus. Die Fahrtroute mäanderte als dicker weißer Strich mitten hindurch. Weiter vorn zweigte eine geschlängelte braune Linie ab. Eine Seitenstraße oder ein Waldweg. Er nahm den Fuß vom Gas und hielt Ausschau. Die braune Linie auf dem Display rückte näher. Er blinkte rechts und bog ab. Die Räder holperten über Wurzeln und Steine, rollten aus, der Wagen hielt. Ein weiterer Blick auf den Bildschirm. Die geschlängelte Linie endete mitten im Grün. Anscheinend führte dieser Weg ins Nirgendwo. Zeit für einen kleinen Erkundungsgang. Der zickige Doktor konnte warten.

Den Blick geradeaus gerichtet, schlenderte der Mann vorwärts. Bei jedem Schritt federte der Boden unter den Füßen. Sonnenstrahlen irrlichterten wie goldene Leuchtlinien durch das Geäst. In der Luft lag ein feines Summen. Würziger Nadelduft schwebte unsichtbar über dem Weg. Im Tageslicht wirkte ein Waldstück immer ganz anders: friedvoll, ruhig, so gänzlich ungefährlich. Man verlief sich auch nicht so schnell. Nachts war es problematischer, einen eingeschlagenen Weg zurückzuverfolgen.

Er dachte über den diffizilen Rückweg neulich nach. Im fiebrigen Verfolgen der Jagdbeute war ihm die Orientierung völlig verloren gegangen, und er hatte lange nach dem richtigen Rückweg suchen müssen. Das war zwar kein Problem gewesen, weil niemand ihn verfolgte und kein Zeitdruck bestand. Für die Zukunft jedoch würde sich Doctor Nex etwas Besseres einfallen lassen müssen. Es gab inzwischen mobile GPS-Empfänger mit Navigationssoftware, auch kombiniert mit Handys. Man konnte Standorte speichern und sich später wieder dorthin führen lassen. Der Mann grinste. Das würde die Lösung für sein Problem sein.

Der Weg wurde schmaler. Über ihm schimpfte ein Eichelhäher. Die hochstämmigen Kiefern waren dichtstehenden Fichten gewichen. Bemooste Äste streckten ihre Finger nach seinen Schultern aus, kratzten am Stoff. Er rieb sich die Oberarme. Nur vereinzelt drangen noch Sonnenstrahlen durch die Kronen der Nadelbäume. Schnüffelnd sog der Mann die Luft ein. Feuchtkühl und ein bisschen modrig. Ein sehr schöner Forst.

Den Blick starr nach vorn gerichtet, tappten seine Füße langsam vorwärts. Er sah eine verschwommene Gestalt durch den Wald taumeln. Ihr nackter Körper reflektierte das weiße Mondlicht. Silbrig schnellten blonde Haare unruhig auf und ab. Sein Herzschlag beschleunigte sich, die Luft wurde knapp. Der Mann blieb stehen und schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund. Vor letztem Freitag hatte er gedacht, dass ihm die Arbeit mit den Trophäen – das Zerteilen, Konservieren, Zusammenfügen – das größte Vergnügen bereiten würde. Jetzt war er sich dessen nicht mehr sicher. Die Jagd auf eine ahnungslose, wehrlose Beute war nicht nur Vorbereitung auf das eigentliche Ereignis gewesen, sondern ebenso ein Genuss wie die spätere Entnahme der Teile und deren Behandlung und Umgestaltung. Auch wenn die Trophäen das eigentliche Ziel seiner Jagd waren.

Kurz blitzten Hautstücke und rotbraunes Muskelfleisch in rosafarbener Flüssigkeit vor seinem inneren Auge auf, dann wurde der Drang weiterzumachen, die begonnene Arbeit fortzusetzen, schier übermächtig. Doctor Nex wollte nicht aus Sicherheitsgründen Monate warten, um die nächsten Objekte zu erlangen. Am liebsten hätte er sofort an seinem Werk weitergearbeitet.

Aber eigentlich war genau das kein Problem. Warum abwarten, bis Gras über die letzte Sache – er scheute sich, das Wort »Mord« dafür zu verwenden – gewachsen war. Er fuhr im Dienst große Strecken, kam durch verschiedene Bundesländer, lernte wunderbare Landstriche und interessante Menschen kennen. Wer weiß, wohin sein Reiseplan ihn am Donnerstag und Freitag verschlug. Er konnte vorab schon eine geeignete Gegend – nicht zu stark besiedelt und mit schöner Natur – aussuchen. Vielleicht lief ihm unterwegs auch gleich eine passende Frau über den Weg.

Wieder kreischte der Eichelhäher. Wieder grinste der Mann.

Klein und schmal musste sie sein, nicht zu alt und vorzugsweise blond und hellhäutig. Er hatte keine Lust, sich auf dem Weg zu den wichtigen Körperteilen durch dicke, gelb-glibbrige Speckschichten zu schneiden. Und ausgeleierte, sehnige Haut sah konserviert sicher noch scheußlicher aus.

Ein fernes Rattern, wie von einer Motorsäge, brachte den Mann in die Realität zurück. Er stand jetzt schon mindestens zehn Minuten hier am Ende dieses Waldweges und träumte vor sich hin. Der Blick auf die Uhr belehrte ihn, dass es schon fast Mittag war. Zeit zurückzufahren und sich dem widerspenstigen Arzt zu widmen. Die Woche war noch lang, sein Weg würde ihn in weitere interessante Gegenden führen.

Bis Freitag war viel Zeit, Pläne zu schmieden und das benötigte Equipment zu besorgen.


Kapitel 6

Das Bild zeigte borkige Stämme und stachlige Zweige. »In diesem Waldstück wurde die Leiche am Wochenende gefunden.« Die Kamera schwenkte nach unten, auf den rotbraunen Nadelteppich. »Spaziergänger entdeckten den nur nachlässig mit Zweigen bedeckten Körper beim Pilzesuchen.« Eine dicke Frau mit rosa Jogginganzug kam ins Bild. Neben ihr stand ein ebenso kräftiger Mann mit olivgrünem Topfhut. Die Frau im rosa Schlabberlook hielt einen Korb ins Bild. Der Korb war leer, was auch logisch war, schließlich fand das Interview einen Tag nach dem Leichenfund statt. Wahrscheinlich hatte der Sender den Leuten befohlen, sich genauso anzuziehen und zu verhalten, wie sie es einen Tag zuvor getan hatten.

Eine stark geschminkte Reporterin schob der Frau ein Mikrofon wie ein Eis am Stiel vors Gesicht, und schon legte die Urlauberin los: »Dann sind wir doch noch da rüber, obwohl wir schon genug Pilze hatten, aber mein Mann hat gesagt …« – ein schneller Seitenblick zu dem Topfhut – »… lass uns dort noch schnell nachsehen, in so einer Schonung gibt es immer Pilze, da geht sonst niemand rein, das scheuen die meisten, weil man kriechen muss und die Äste und so einem das Gesicht zerkratzen und dazu die Mücken, furchtbar sag ich Ihnen, aber auf einmal hat Gunnar« – jetzt schaute sie, ohne Luft zu holen, zum Dritten in der Runde, einem schmalen Bürschchen mit flaumigem Bartansatz – »… einen Haufen Steinpilze entdeckt, und da sind wir noch tiefer rein, weil Steinpilze sind doch die besten Pilze, nicht wahr, auf einmal kamen wir auf eine Lichtung, und Herbert hat es zuerst gesehen ich …« Jetzt schnappte sie nach Luft, verschluckte sich und musste husten. Ihr Gesicht war rot angelaufen.

Lara hustete auch und rutschte tiefer in ihre Couch. Sie spürte ihr Herz klopfen. Es pulsierte gegen den Rippenkäfig wie ein gefangener Vogel.

»Und dann sind Sie auf die Lichtung gekommen.« Die Reporterin wiederholte den letzten Satz der Frau und sah dabei den Mann mit Hut an. Der nickte heftig, sagte aber nichts. Herbert und Gunnar hatten noch kein einziges Wort gesprochen. Sicher hatten sie auch daheim nichts zu melden.

»Ja genau da sind wir auf diese Lichtung gekommen da hat Herbert gesagt: Guck mal, da drüben liegt was; da habe ich es auch gesehen zuerst nur was Weißes dann sind wir näher ran und da waren das Füße …« Der Wasserfall sprudelte wieder. »… Füße stellen Sie sich mal vor mitten im Wald weiße nackte Füße die Zehen waren rosa lackiert …« Die Stimme der Frau wurde mit jedem Wort etwas schriller. Ihr Gesicht leuchtete jetzt purpurrot, und Lara hatte Angst, dass sie gleich kollabieren würde. »Herbert ist näher ran und hat die Zweige beiseitegeschoben, und da haben wir gesehen, … da haben wir … gesehen, … dass … äh gesehen, … dass …« Jetzt hatte die Platte einen Sprung. Die Reporterin schwenkte das Mikro zu Herbert und sprach ihn direkt an. Das Stottern seiner Frau verstummte abrupt. »Was haben Sie unter den Zweigen gesehen, Herr Hellwig?«

»Den Körper.«

»Den Körper?«

»Ja.«

»Können Sie den Anblick beschreiben?«

»Die Person lag auf dem Rücken.« Im Gegensatz zu seiner Frau neigte Herr Hellwig zum Telegrammstil.

»Was haben Sie noch beobachtet?« Die Reporterin ließ nicht locker. Sie wusste, dass die sensationshungrigen Fernsehzuschauer nach blutigen Details lechzten.

»Der ganze Bauch war aufgeschlitzt.«

»Konnten Sie sehen, ob Organe gefehlt haben?« Die Dame vom Boulevardmagazin war unerbittlich.

»Kann schon sein. So genau kenne ich mich da nicht aus. Warum sonst hätte er den Bauch aufschneiden sollen?« Jetzt kam Herbert doch in Fahrt. »Tiere waren das jedenfalls nicht. Eine Brust hat gefehlt.« Gunnar bewegte sich seitwärts aus dem Bild. Starker Tobak für einen Jugendlichen. Wieso musste der Junge eigentlich dabeistehen, wenn seine Eltern den schrecklichen Fund noch einmal durchlebten? »Und Fliegen sind rumgeschwirrt, jede Menge Fliegen.«

Frau Hellwig zerrte am Hemdsärmel ihres Mannes. Sie war ihrer Zunge wieder mächtig. »Das war furchtbar! Diese ekelhaften Brummer!« Es klang eher, als hätte sie es sensationell gefunden.

Lara schluckte. Ihre Schleimhäute waren völlig ausgetrocknet. Während die Reporterin versuchte, weitere Einzelheiten aus dem Ehepaar herauszulocken, erhob sie sich und schaltete im Aufstehen den Fernseher ab. Es war ein Fehler gewesen, diese Sendung überhaupt anzusehen.

Sie ging in die Küche, um sich einen Wein zu holen. Zielsicher strich ihre Handfläche über die Raufasertapete, fand den Lichtschalter. Die Fensterscheiben im Haus gegenüber waren von der untergehenden Sonne rotorange getönt. Entferntes Kindergeschrei drang von draußen herein. Mit vorsichtigen Schritten stakte sie zum Kühlschrank und öffnete die Tür. Die Weinflasche vom Wochenende war noch halb voll. Kühl und feucht schmiegte sich der Flaschenhals in ihre Rechte. Sie stellte den Wein neben die Spüle.

Bedächtig glitt eine schmale Messerklinge über weiße Haut, zog eine dunkle Linie nach sich, die sich alsbald zu einem schwarz klaffenden Maul öffnete, in dessen Schlund es schillerte und pulsierte. Die Szene wechselte urplötzlich. Jetzt schnitt das Messer in etwas Dunkelrotes, Festes, eine Pinzette kam hinzu, packte und zog.

Lara spürte einen scharfen Schmerz im Unterleib und krümmte sich. Das Bild erlosch. Heiß rollte eine Träne über ihre Wange. Der Schmerz im Bauch blieb, wie ein ferner Nachhall, noch einen Moment länger und verblich dann auch. Ihre Finger hatten sich an der Spüle festgekrallt. Sie schniefte. Schloss die Augen und schüttelte den Kopf, um die Bilder loszuwerden. Eine Szene aus einem Film fiel ihr ein, in welcher die Sinnestäuschungen des Hauptakteurs durch eine Geschwulst im Gehirn hervorgerufen worden waren. Laras Halluzinationen bestanden nicht nur aus schemenhaft auftretenden Bildern, sondern kamen in Begleitung von Geräuschen, Gerüchen und körperlichen Reaktionen. Die Angst, selbst einen Gehirntumor zu haben, packte sie und schnürte ihr den Hals zu. Welche andere Erklärung konnte es sonst geben? Sie musste das Problem ihrem Hausarzt vortragen. Sofort löste sich der enge Ring um ihren Brustkorb. Lara betrachtete den gelbfunkelnden Wein. Sie hatte eingegossen, ohne es zu merken.

Zurück im Wohnzimmer, ließ sie sich auf die Couch plumpsen, nahm einen tiefen Schluck und atmete mehrmals kräftig ein und aus. Die Abenddämmerung hatte den Raum in ein unwirkliches Fliederlila getaucht. Lara trank noch ein bisschen Wein, erhob sich und ging zum Fenster. Sie ließ die Farben kurz auf sich wirken und zog dann die Vorhänge zu. Und morgen begibst du dich zum Arzt. So kann das nicht weitergehen. Lara nickte sich selbst Mut zu und ließ den Kopf auf die Lehne sinken.


Kapitel 7

Susann Weiß drückte die Glastür des Friseurladens auf und ging hinaus. Draußen schüttelte sie ihre blonden Locken zurecht und prüfte ihre neue Frisur noch einmal in den Glasscheiben, ehe sie mit schnellen Schritten davonstolzierte. Die Absätze klapperten auf den Gehwegplatten.

Jetzt musste sie nur noch zu ihrem Arzttermin, danach einkaufen, und dann war endlich Feierabend. Es war ein anstrengender Tag gewesen, und eigentlich wollte Susann nur noch nach Hause. Zum Glück war die Arztpraxis nicht weit weg.

»Hören Sie. Wir haben gerade sehr viel zu tun.« Die Sprechstundenhilfe hinter dem Anmeldetresen klang erschöpft. Der Mann ihr gegenüber behielt sein Lächeln, während sie weiterredete. »Ich würde dem Doktor gern Bescheid sagen, dass Sie mit ihm sprechen möchten, aber im Moment ist es schlecht.« Hinter Susann hatten sich inzwischen drei weitere Patienten angestellt. Eine dicke alte Frau stieß ihr mehrmals die über den Arm gehängte Handtasche in den Rücken. Eine zweite Arzthelferin flitzte zwischen Schrank und Anmeldung hin und her, sortierte die Karteikarten in ihrer Hand und ignorierte die Menschen hinter dem Tresen dabei völlig.

»Wann hätte Herr Doktor Levant denn dann Zeit?«

Der Typ war hartnäckig. Susann musterte die dünnen Streifen seines dunkelgrauen Jacketts. Es sah teuer aus. Und er roch auch teuer. Ein bisschen nach Zitronengras mit einem Hauch Kardamom.

»Ab siebzehn Uhr wird es ruhiger. Und jetzt …«, die Schwester machte eine ungeduldige Handbewegung in Richtung Tür, »… entschuldigen Sie uns.« Sie setzte noch ein genervtes »Bitte« hinzu und versuchte dann, an dem Vertreter vorbei zu den vier Leuten hinter ihm zu schauen. Der Mann drehte sich um, und sein Blick verhakte sich für eine Sekunde in Susanns Gesicht.

Seine Augen hatten einen beunruhigend durchscheinenden Bernsteinton. Dann eilte er hinaus, die große schwarze Aktentasche unter dem Arm; und schon in dem Moment, als Susann ihre Chipkarte zückte, hatte sie die Begegnung vergessen.

»Ja, ich war bei Doktor Levant. Nein, das war nur ein Kontrolltermin. Ich fahre jetzt noch zum Supermarkt. Soll ich uns für heute Abend eine Pizza mitbringen?« Susann wühlte in ihrer Umhängetasche nach dem Notizzettel, das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt. »Mach ich. Du auch! Bis später!« Sie machte einen spitzen Mund, hauchte einen Kuss ins Telefon und sah sich um, ob jemand ihre Albernheit bemerkt hatte. Dann warf sie das Handy in die Tasche, betrachtete noch kurz den Einkaufszettel und lief los. Hinter ihrem Rücken trat ein Mann aus einer Einfahrt und setzte sich in Bewegung.

***

»Manfred Drechsel, der Leiter des Jugendamts, sagte aus, dass Dennis' Mutter der Behörde bekannt gewesen sei. Die Mitarbeiter hätten der 23-Jährigen gerade erst eine günstige Sozialprognose gestellt.« Lara hielt kurz im Tippen inne und schüttelte den Kopf. Dann sah sie sich um. In der Redaktion herrschte mittägliche Ruhe. Es war doch immer wieder die gleiche Farce. Die Beamten waren entweder nachlässig, bemerkten bei Kontrollen nichts oder waren einfach der Überzeugung, alles sei in bester Ordnung. Man fragte sich jedes Mal, ob das Jugendamt seine Aufgaben wirklich ernst nahm. Selbstverständlich hatten sie dann im Nachhinein nie Schuld. Nie. Lara schnaufte hörbar und sah sich um, ob jemand ihren Unmut bemerkt hatte, aber der Raum war leer. Dass das Jugendamt fahrlässig gearbeitet hatte, konnte man so natürlich nicht schreiben. Aber die Leser waren in der Lage, selbst Schlussfolgerungen aus den geschilderten Fakten zu ziehen.

Aus dem Nebenzimmer drang Gelächter herein. Wahrscheinlich schäkerte Tom mal wieder mit der Praktikantin. Lara blickte kurz auf ihre Notizen und senkte dann die Hände wieder auf die Tastatur. Wenn sie sich nicht ein bisschen beeilte, würde sie heute Abend noch hier sitzen. »Die Behörden haben laut Aussage von Manfred Drechsel die Familie sozialpädagogisch betreut. Für die Frau sei eine Qualifizierungsmaßnahme organisiert worden, da sie keine Berufsausbildung hatte. Auch sei der dreijährige Junge bis Mitte März in eine Kindertagesstätte gegangen. Die Erzieherinnen hätten keine Anzeichen einer Unterernährung bemerkt.« Natürlich nicht. Keiner hatte etwas bemerkt. Lara unterdrückte den Zorn. Die Berichterstattung musste sachlich bleiben.

Hinter ihr klappte die Tür, und sie sah sich um.

»Na, fertig?« Tom schlenderte herein, ein halbes Grinsen im Gesicht, die Rechte lässig in eine Gürtelschlaufe eingehängt.

»Noch nicht ganz.«

»Ich muss meinen Text auch noch überarbeiten.« Er setzte sich auf seinen Drehstuhl und wippte hin und her. »Und dann gehe ich mit Isi Eis essen. Willst du mitkommen?«

Lara überlegte kurz. »Nein, danke.« Sie liebte Eis. Aber das alberne Gekicher der Praktikantin, das auf jede, auch noch so sinnlose Bemerkung Toms folgte, ertrug sie nur bedingt. Heute würde Lara wahrscheinlich beim ersten Satz der Spätpubertierenden austicken.

»Musst du morgen wieder ins Gericht?«

»Ja. Morgen ist das Umfeld der Mutter dran, Nachbarn, Bekannte. Der Vater des kleinen Dennis sitzt übrigens.«

»Ach was! Weswegen?«

»Das wissen wir noch nicht genau. Wohl wegen irgendwelcher Drogendelikte, hat Frank Schweizer von der Tagespost gesagt.« Ein kurzes Schulterzucken.

»Ach, der war auch da?«

»Ja sicher. Und rate mal, wen wir noch gesehen haben.« Als der Satz heraus war, schalt Lara sich eine Närrin. Eben noch hatte sie sich gewünscht, dass Tom mit dem Smalltalk aufhören möge, und nun machte sie auch noch mit.

»Keine Ahnung. Aber du wirst es mir bestimmt gleich verraten.« Ein schmieriges Lächeln verbreiterte Toms Mund. Wahrscheinlich hielt er sich für unwiderstehlich.

Isabell klapperte auf ihren viel zu hohen Absätzen herein, und Tom winkte ihr zu. »In zehn Minuten, Isi.« Die Praktikantin verschwand, und er wandte sich wieder seiner Kollegin zu. »Wen habt ihr denn getroffen?«

»Kriminalkommissar Stiller.«

»Ach du Sch…« Tom schlug sich dramatisch die Hand vor den Mund. »Den Blechmann!«

»Blechmann?«

»Na, die Gestalt aus dem Zauberer von Oz!«

Der Blechmann, der eiserne Holzfäller mit dem Trichter auf dem Kopf, erschien vor Laras innerem Auge, und sie musste trotz ihres Grolls lachen. »Das ist ein netter Vergleich, Tom. Er hinkt aber leider, weil der Wunsch, ein Herz zu besitzen, mit Sicherheit nicht zu Stillers sehnsüchtigsten Träumen gehört.«

»Das hast du auch wieder recht. Ich werde über einen neuen Spitznamen nachdenken.« Tom schaltete seinen Computer aus, erhob sich und zeigte auf das Fenster. »Na, willst du nicht doch mitkommen? Draußen scheint die Sonne.«

Wie auf Kommando schwang die Tür auf, und Isabell stolzierte erneut herein. Ihre Wangen glühten. Die Lippen hatte sie leuchtend pink angemalt, und so schnell, wie es gekommen war, verschwand Laras Verlangen nach Eis wieder. Sie schüttelte den Kopf. »Sorry, Leute. Ich bin noch nicht fertig hier.«

»Alles klar. Komm, Isi.« Tom schien erleichtert. Er winkelte galant seinen Arm und reichte ihn der jungen Frau. Mit einem enervierenden Kichern hängte sie sich bei ihm ein, und beide marschierten hinaus.

In Laras Kopf begann es zu pochen. Heute war Mittwoch. Tom hatte drei Tage Zeit gehabt, sich bei ihr für den Wochenenddienst zu bedanken, aber nicht ein einziges Wort darüber verloren. Ein Tauschangebot hatte er ihr auch noch nicht gemacht. Wenn er annahm, dass es inzwischen selbstverständlich sei, dass Lara jedes Mal einsprang, wenn er sich mit der Praktikantin oder irgendeiner anderen Tussi draußen herumtreiben wollte, hatte er sich geschnitten.

Lara speicherte den Text und seufzte dann. Nun hatte sie eine geschlagene Stunde an den Zeilen gebastelt, und es gefiel ihr noch immer nicht, aber allmählich drängte die Zeit. Manche Tage waren wie verhext. Ihr Blick blieb am Fenster hängen. Die Lamellen teilten das Licht in Sonnenscheibchen. Hinter ihrer Stirn pulsierte ein Hammerwerk. Die Kopfschmerzen hatten sich schon heute Vormittag angeschlichen, und mittlerweile dröhnten sie wie eine Dampframme. Wie fast jeden Tag in den letzten Wochen. Lara griff nach der Wasserflasche. Flüssigkeitsmangel konnte auch eine Ursache sein. Oder ihrem Gehirn fehlte einfach Sauerstoff. In den Redaktionsräumen war es im Sommer immer stickig, weil sie wegen des Verkehrslärms die Fenster geschlossen halten mussten. Dazu kam der scharfe Ozongestank des Kopierers. Lara schrieb »Komme gleich wieder« auf eine Haftnotiz, klebte diese an ihren Bildschirm und verließ die Redaktion.

Unten stand Friedrich und rauchte. »Pause?« Er stieß einen perfekten Rauchring aus.

»Nur zehn Minuten. Ich bin gleich wieder da.« Sie schwang den Taschenhenkel über die Schulter und ging; bemüht, bei jedem Schritt tief und langsam zu atmen. Die Sonne brannte heiß auf Schultern und Haare, und Lara wechselte auf die schattige Straßenseite hinüber.

Vor der Apotheke blieb sie stehen und dachte darüber nach, ihren Aspirin-Vorrat zu ergänzen. Allerdings war es sicher nicht gesund, die dauernden Kopfschmerzen mit Tabletten zu bekämpfen. Besser, man ginge der Ursache auf den Grund. »Verdammt, der Arzttermin!« Jetzt führte sie schon Selbstgespräche. Das war kein gutes Zeichen. Schlagartig kam auch der Gedanke an einen möglichen Hirntumor wieder. »Das hatte ich doch glatt verdrängt.« Lara seufzte und ging weiter, während sie in ihrer Tasche nach dem Handy wühlte. »Na gut, überredet. Ich telefoniere mit dem Doc.«

Ein vorbeischlendernder Mann sah die Frau mit den rotblonden Haaren seltsam an. Wahrscheinlich fragte er sich, mit wem sie da redete.

***

Das Herz war von einem gelbweißen faserigen Gewebe umgeben, das an eine Art Beutel erinnerte. Der Mann schob die Ärmel des Kittels nach hinten und griff zum Skalpell. Dieses zähe Futteral um den Muskel musste weg. Er hätte es gleich vor dem Einlegen entfernen sollen. Beim nächsten Mal. Dieses Herz diente ihm nur als Übungsobjekt, damit beim zweiten alles perfekt funktionierte.

Während die kurze Klinge schnitt und schabte, dachte er über den heutigen Tag nach. Er hatte begonnen wie jeder andere Arbeitstag auch: aufstehen, frühstücken, den Kofferraum mit Ware und Werbung beladen. Große Städte besaßen zahllose Arztpraxen, und es war nie abzusehen, wie viele er an einem Tag schaffen würde.

Er drehte die Schreibtischlampe so, dass sie genau in die kleinen Kämmerchen im Innern des Herzens leuchtete. Sie wirkten sehr glatt und heller als die dicke äußere Schicht. Das Herz war ein zäher Muskel.

Seine Mutter hatte oft Nudeln mit Herz gekocht. Das Fleisch brauchte ewig, bis es weich war. Die ganze Küche war von weißlichem Dampf und widerlichem Kochfleischdunst erfüllt gewesen, der sich wie ein feuchter Lappen auf Mund und Nase gelegt und ihm den Atem genommen hatte.

Der Mann blickte zum Herd und schluckte. Ihn hatten die weißen Schichten und Stränge an den Fleischrändern angeekelt. Einmal war der Brechreiz so übermächtig geworden, dass er die hastig hinuntergeschlungene Suppe wieder in den halbleeren Teller gekotzt hatte. Bröckchen halbgekauten Muskelfleischs waren neben Nudelresten in das weiße Halbrund geplatscht, Fettspritzer hatten sich verteilt und Mamas feines Damasttuch befleckt. Drei Tage Arrest bei Wasser und Brot im Keller waren die Folge gewesen. In der Schule vermisste ihn bei solchen Strafaktionen keiner – Mutter hatte ihn immer gleich krankgemeldet.

Zitternd schwebte das Skalpell über dem Objekt in der Sezierschale. Der Mann schloss kurz die Augen und suchte nach ein paar lateinischen Sätzen, die zu dieser wissenschaftlichen Tätigkeit passten, um zu seiner Konzentration zurückzufinden. Das Beben der Finger beruhigte sich allmählich, so wie sich sein Atem wieder normalisierte. Die alte Hexe war tot und konnte ihm nichts mehr anhaben. Er würde nie wieder Nudeln mit Herz essen müssen. Und es wurde auch allmählich Zeit, dass er sich wie ein Wissenschaftler verhielt und die Gebilde in den Sezierschalen als das betrachtete, was sie waren – Material für sein Kunstwerk. Nichts von dem, was hier vor ihm lag, hatte etwas mit seiner Kindheit oder Nahrung zu tun. Dieses Herz hier war kein totes Fleisch, sondern Rohstoff, sonst nichts. Jetzt strömte die Luft sanft ein und aus. Doctor Nex war bereit zu neuen Taten.

Druckvoll bohrte sich die gebogene Chirurgennadel durch die Wundränder. Statt chirurgischen Nahtmaterials hatte er Fleischerfaden genommen; straffes Garn, mit dem Metzger ihre Würste banden und Rouladen umwickelten. Die Naht sollte sich schließlich nicht nach einer Weile auflösen, sondern das Kunstwerk dauerhaft fest zusammenhalten.

Das blonde Rehlein von heute Nachmittag ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Sie hatte zart und zerbrechlich und gleichzeitig sportlich gewirkt. Sportlich war nützlich. Die Haut war dann fester, nicht so teigig und schwabbelig. Und wenn sie, vollgepumpt mit Adrenalin, längere Strecken durch den Wald lief, würde eine trainiertere Frau auch nicht so schnell müde. Vor seinem inneren Auge stiegen die Bilder der Jagd wieder vor ihm auf, während er mit der gebogenen Nadel mechanisch Stich für Stich ausführte.

Die Frau von heute war höchstens fünfundzwanzig. Das konnte man gerade noch gelten lassen. Ihre Hüften hatten sich beim Gehen hin- und herbewegt. Das lange Blondhaar hatte bei jedem Schritt mitgefedert. Der Mann hatte sich seine trockenen Lippen geleckt. Als das Blondchen in einem Supermarkt verschwunden war, hatte er seine Schritte beschleunigt, war an dem Geschäft vorbeigelaufen und hatte sich drei Häuser weiter seitlich vor ein Schaufenster gestellt, wo es geschlagene zwanzig Minuten dauerte, bis die Blonde wieder herauskam. Sie war in die andere Richtung gegangen, und er folgte ihr, gemächlich schlendernd, wie ein Spaziergänger beim Einkaufsbummel. Das Jackett hatte er zusammengerollt und in der Tasche verstaut, die Hemdärmel hochgerollt. Keine gute Verkleidung, aber es musste reichen, weil er eigentlich gar nicht auf eine solche Begegnung gefasst gewesen war. Der Zufall hatte ihm ein hübsches Rehkitz über den Weg geschickt. Ein wunderbarer Tag.

Er schloss kurz die Augen und rief sich die glatte, zarte Haut ihres Gesichts ins Gedächtnis zurück. Nicht zu viel Sonnenbräune, kaum Make-up. Absolut perfekt. Die winzigen Sommersprossen auf der Nasenspitze störten nicht. Er wusste zwar noch nicht, wie sie hieß, aber in welchem Haus sie wohnte. Das war schon ein Anfang. Und die zierliche Blondine hatte nichts davon bemerkt, dass ihr jemand gefolgt war.

Während seine Finger den Knoten festzogen, stellte er sich vor, wie Blondchen nackt durch den schwarzen Wald hetzte, rannte, stolperte, schniefte und schluchzte. Die Kleine hatte ihm sehr gut gefallen. Zu gut. Vielleicht würde er morgen auf der Rückreise noch einmal bei ihr vorbeischauen, nur so zum Spaß. Ohne konkreten Ablaufplan unternahm er nichts, das war viel zu gefährlich.

Das Objekt war fertig. Doctor Nex legte die Instrumente beiseite und hob die Sezierschale an, um sein Werk aus allen Perspektiven betrachten zu können.

Er hatte zuerst die Brustwarze in der aufgeklappten Gebärmutter festgenäht und das birnenförmige Körperteil dann wieder mit feinen Stichen verschlossen. Das Herz umhüllte das Ganze wie ein festes Futteral. Bis jetzt glich das Objekt einer dieser russischen Puppen, in deren Bauch immer kleinere Ausgaben der äußeren Matrjoschka steckten.

Die ironische Metapher von Fruchtbarkeit und Mutterschaft würde nicht jeder gleich verstehen, schon gar nicht, wenn man das Kunstwerk nur flüchtig und von außen betrachtete, aber es genügte, wenn der Künstler sein Werk vollkommen erfasste.

Ausgereift war es noch nicht, aber dies war schließlich sein erster Versuch, von den zahlreichen Experimenten mit toten Tieren, bei denen ihn schon das Fell schier zur Verzweiflung gebracht hatte, einmal abgesehen.

Vorsichtig drapierte er die unfertige Kreation in der großen Plastikdose und füllte Polyethylenglykol auf. Da konnte das Modell bis zur weiteren Bearbeitung ruhen. Genug für heute.

Er streifte die dünnen Latexhandschuhe ab und ging zur Spüle, um sich die Hände zu waschen und zu desinfizieren. Die normale Spießbürgerküche würde schnell wiederhergestellt sein.

Die Wohnzimmereinrichtung war von der Abenddämmerung rosafarben getüncht. Durch die Fenster drang das Abendzwitschern einer Amsel herein. Meist war er so in seine Studien vertieft, dass in der Zwischenzeit die Nacht heranschleichen konnte. Die Jalousien, die er bei seinen Arbeiten geschlossen hielt, waren sehr dicht, und ohne Uhr wusste man nie, ob es Tag oder Nacht war.

Im Fernsehen lief CSI. Er holte sich einen Rotwein und setzte sich in den Ledersessel.

Auch wenn das Ganze auf deutsche Verhältnisse übertragen ziemlich unglaubwürdig wirkte, war die US-Serie doch lehrreich, denn durch sie konnte man die modernen Methoden der Tatortanalyse kennenlernen; erfahren, wie weit die Möglichkeiten der Spurensicherung inzwischen gediehen waren und worauf ein Täter achten musste. Die Handlung interessierte ihn dabei weniger. Ganz unglaubwürdig wurde es, wenn man sah, was die amerikanischen Ermittler so alles taten: Sie vernahmen Zeugen, arbeiteten im Labor, sprachen mit Verwandten des Opfers, observierten Verdächtige, verfolgten diese, erschossen auch mal den einen oder anderen und gerieten dabei selbst in Gefahr.

Er wälzte einen Schluck Dornfelder im Mund hin und her, schob das linke Bein über die weiche Armlehne, schluckte und lächelte. Im Sessel lümmeln und Wein trinken, das hätte seine Mutter nie geduldet. Bei ihr saß man immer aufrecht. »Drück den Rücken durch, Junge! Du bekommst sonst ein Hohlkreuz! Wer gerade sitzt, zeigt Aufmerksamkeit!« So war das den ganzen Tag gegangen. Spurte er nicht auf der Stelle, krachte es. Reichte die Armlänge, fuhr ihre Handfläche in sein Gesicht und hinterließ einen glühenden Abdruck. Manchmal waren es auch die Fliegenklatsche, ein Handtuch oder ein anderer Gegenstand.

Er hatte sich nicht einmal in der Schule getraut, die Rückenmuskeln zu entspannen. Sie würde es erfahren, und dann gnade ihm Gott! Mit fest zusammengekniffenen Pobacken, die Lendenwirbel durchgedrückt, hatte der Kleine auf seinem harten Stuhl gesessen, Stunde um Stunde, und nach vorn geschaut.

Der Mann ließ auch das rechte Bein über die Lehne hängen und wackelte schelmisch mit den Zehen. »Das hast du nun davon, liebe Helga, dich fressen inzwischen die Maden. Aber ich – ich sitze hier in ›deinem‹ wunderbaren Haus, trinke Rotwein und genieße das Leben!«

Im Fernsehen betrachtete William Petersen alias Doktor Gilbert Grissom einen aufgespießten Käfer. Insekten konnten viel über Tote aussagen. Im Fall Sandra Gerber war es jedoch egal, wie viele und welche Fliegenmaden und Käfer sich an ihrem weichen Fleisch gelabt hatten. Es gab keinen Verdächtigen und somit auch kein zu überprüfendes Profil. Im Fall seiner Mutter war das schon anders. Er hoffte bloß, dass sie die nagenden Mundwerkzeuge der fetten Engerlinge noch gespürt hatte. Wer weiß, wie ihr Kadaver heute aussah.

Im Fernsehen bekam der geneigte Zuschauer von Zeit zu Zeit hübsch dekorierte, halb verweste oder mumifizierte Leichen zu sehen, die die Maskenbildner mit reichlich Farbe, Glibber und schleimigen Säften zurechtgemacht hatten und die nun von den Ermittlern untersucht und rekonstruiert wurden. Von daher konnte er sich gut vorstellen, wie Mama, oder besser das, was noch von ihr übrig war, mittlerweile aussehen mochte, schließlich lag sie seit über einem Jahr in ihrem Holzkasten in geweihter Erde – noch so ein Frevel, der aber leider nicht mehr rückgängig zu machen war. Es wäre besser gewesen, sie einäschern zu lassen, aber er hatte gewollt, dass ihr Körper schön langsam verrottete, zu stinkender Masse zerfiel, faulte, schimmelte und moderte. Auch wenn sie davon nichts mehr mitbekam, der Gedanke allein verschaffte ihm Genugtuung.

Morgen oder übermorgen würde er noch einmal nach seinem Rehlein schauen.


Kapitel 8

»Meine Güte, ist mir heiß.« Susann keuchte und schob das Schweißband die Stirn hinauf. Es war durchnässt. Neben ihr strampelte Caro auf dem Spinning-Rad. Der Trainer bellte Befehle heraus. Es war wie in einem Bootcamp, und sie hasste seinen herrischen Ton jedes Mal, wenn sie ihn hörte. Andererseits hatte Susann auch das Gefühl, den Drill zu brauchen. Und man konnte seine Aggressionen daran abarbeiten.

»Noch – fünf – Minuten – kommt – nicht – schlapp – machen – Mädels – Hopp – Hopp – und – Hopp – super – und – weiter …«

Susann blendete das Stakkato aus. Heute war Freitag, endlich Wochenende. Nachher würde sie mit Caro noch einen Cappuccino trinken gehen, dabei ein bisschen tratschen und sich dann nach Hause begeben. Vielleicht konnte sie sich noch ein Stündchen hinlegen, bis Georg kam. Freitagabend war ihr gemeinsamer Abend. Sie zogen um die Häuser und trafen sich mit Freunden in den Bars der Stadt. Susann dachte an die roten Dessous in ihrer Tasche. Zuerst der lustige Abend mit den Kumpels, danach würde sie ihrem Geliebten daheim mit einem Strip die Hölle heißmachen. Sie grinste und strampelte stärker.

»In die Türkei.« Caro löffelte den letzten Rest Schaum aus der Tasse. »Faul in der Sonne liegen, im Meer baden, ein bisschen Beach-Volleyball. Abends werden wir schön essen gehen und dann das Nachtleben genießen.«

»Toll.« Susann stand mehr auf Sehenswürdigkeiten. Den ganzen Tag am Strand zu verbringen, fand sie langweilig. Aber jeder sollte tun, was ihm gefiel. »Wann fliegt ihr?«

»Am nächsten Samstag.«

»Dann muss ich ja zwei Wochen allein trainieren.«

»Oder du setzt aus.« Caro zwinkerte schelmisch und winkte dann mit dem erhobenen Portemonnaie nach der Kellnerin.

»Eher nicht. Vierzehn Tage ohne Training – da werde ich träge und nehme zu.« Susann klopfte bestätigend auf ihren flachen Bauch.

Sie bezahlten, erhoben sich dann gleichzeitig und traten in die warme Sonne hinaus. Den Ford, der sich in einiger Entfernung langsam in Bewegung setzte, bemerkten die beiden jungen Frauen nicht.

An der nächsten Ecke blieben sie stehen, und Susann deutete nach links. »Gehst du mit durch den Park?«

»Nein. Ich muss noch einkaufen. Mach's gut, Suse.« Caro hatte sich umgedreht und winkte. »Ich ruf dich an!«

Susann sah der Freundin noch einen Augenblick lang nach und bewunderte deren Hüftschwung. Warum konnte sie nicht auch so ein schmales Becken haben? Da half der ganze Sport nichts. Sie schüttelte ihre Haare zurecht und bog auf den gekiesten Weg ab.

Hundert Meter weiter hinten hielt der silberne Ford Mondeo am Straßenrand. Der Mann hinter dem Steuer trug eine verspiegelte Sonnenbrille, sodass man seine Augen nicht sehen konnte. Er blieb eine Weile sitzen und schien auf etwas zu warten. Dann stieg er aus und eilte in Richtung Park.

Die Sonne zeichnete flirrende Muster auf den Weg. Auf einer Wiese tollten zwei Hunde miteinander. Ein kleines Mädchen rannte mit einer Tüte voller Brotwürfel zum Ufer des langgestreckten Teiches und rief dabei nach den Enten. Die Mutter folgte ihr mit einem seligen Gesichtsausdruck, und Susann blieb stehen, um den beiden zuzusehen. Irgendwann wollten Georg und sie auch Kinder.

Das Mädchen nestelte an der Tüte. Von überall kamen Enten herbeigeschwommen, die sich beeilten, zu dem Kind mit dem Futter zu gelangen.

Während Susann feststellte, dass sie das gleiche versunkene Grienen wie die junge Mutter im Gesicht hatte, verdunkelte sich für eine Sekunde lang die Umgebung, und Kühle legte sich auf ihren Hals und das Gesicht. Sie schaute nach oben und beobachtete die kleine weiße Wolke, die langsam weiterdriftete und die Sonne wieder freigab.

Das kleine Mädchen trampelte vor Freude, und Susann erwachte aus ihrer Erstarrung. Wenn sie sich daheim noch ein bisschen hinlegen wollte, war es allmählich Zeit, sich auf den Weg zu machen.

Zwischen den mächtigen Kastanien wurde es stiller. Bei schönem Wetter war der Park immer belebt, aber es gab auch ruhige Ecken, in die sich selten jemand verirrte. Die Blätter schirmten das Sonnenlicht ab, und Susann spürte, wie sich die Härchen auf ihren Armen aufrichteten. Das Gefühl, als bohrten sich zwei hypnotisierende Strahler in ihren Rücken, verdichtete sich mit jedem Schritt, und sie drehte im Gehen den Kopf und sah sich um. Da war niemand. Das kam davon, wenn man zu viele Horrorfilme sah.

Susann rieb sich die nackten Unterarme und lief etwas schneller. Was sollte ihr an einem warmen Spätsommertag, mitten in einem belebten Stadtpark, schon passieren? Es waren genug Menschen in der Nähe. Wenn sie nur laut genug schrie, würden die Leute es hören und herbeieilen, um ihr zu helfen. Sie dachte an all die Hundebesitzer, die man überall in diesem Park traf.

Das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde stärker. Wieder sah sich die junge Frau um. Aus einem Seitenweg bogen zwei Jogger ab und näherten sich schnell.

Susann presste die angehaltene Luft aus und zwang sich, an den Abend mit Georg zu denken, um die paranoiden Gedanken loszuwerden. Mit hastigen Schritten näherte sie sich dem Parkausgang. Auf der Straße angekommen, war sie außer Atem. Ein schneller Blick rückwärts bewies ihr, dass da niemand war, und mit einem Aufatmen setzte sie ihren Weg nach Hause fort, während eine weitere Wolke sich vor die Sonne schob und den Tag verdunkelte.

***

»Das Borderline-Syndrom ist bis heute in der psychiatrischen und psychosomatischen Literatur umstritten. Deshalb rate ich dir auch davon ab, den Begriff in deinem Artikel zu erwähnen.« Lara sah Marks kantiges Gesicht vor sich, während er ihr mit seiner gelassenen Psychologenstimme Dinge erzählte, die sie schon wusste. Manchmal ging es ihr nicht um Informationen, sondern einfach darum, seine Stimme zu hören, aber das würde sie ihm nicht auf die Nase binden. »Ich hatte mir einfach vorgestellt, dass ich ein paar fachspezifische Hintergründe unterbringe, aber natürlich hast du recht.« Die schrägstehende Morgensonne ließ die Frontscheibe fast undurchsichtig erscheinen, und sie kramte nach dem Poliertuch. »Vielleicht erfahre ich auch in der nächsten Woche im Prozess noch etwas über die Verfassung der Mutter.«

»Wir können gern am Wochenende noch einmal ausführlich darüber sprechen, Lara, aber jetzt muss ich Schluss machen. Ich habe gleich einen Patienten.«

»Und ich muss zum Arzt.« Lara sah auf die Uhr und zog den Zündschlüssel ab. »Wann soll ich mich melden?«

»Es ist besser, ich rufe dich an. Bist du morgen Abend zu Hause?«

»Ja.« Wahrscheinlich wollte er die Eifersucht seiner Frau nicht anstacheln. Marks »Mach's gut« klang bekümmert. Immer wenn sie mit ihm telefonierte, vermeinte sie, feine Schwingungen wahrzunehmen, das Bedauern über eine vertane Chance, eine leise Traurigkeit und Begehren. Vielleicht bildete sie sich das aber auch nur ein.

Lara musterte die anderen Patienten. Es waren sieben. Wahrscheinlich würde es länger dauern. Draußen ratterte ein Rasenmäher los, und die Sprechstundenhilfe stand auf, um das Fenster zu schließen. Lara zog ihre Handtasche auf den Schoß, tastete nach dem Handy und versuchte dann, unauffällig auf das Display zu schielen. Nichts. Keine Anrufe in Abwesenheit, keine SMS-Nachrichten.

Mit einem Knarzen öffnete sich die Tür zum Arztzimmer, ein kleiner dicker Mann machte ein paar Schritte rückwärts und verbeugte sich dann in einer höfischen Pose vor dem Arzt. Doktor Radost trieb ihn förmlich vor sich her, wartete, bis der Mann sich umgedreht hatte, überreichte der Sprechstundenhilfe ein paar Zettel und verschwand so schnell, wie er gekommen war.

Während der dicke Mann sich in sein Jackett wurstelte und die Frau neben ihr im Zimmer des Arztes verschwand, versuchte Lara, sich zu entspannen. Ganz sicher handelte es sich bei ihrem Problem nicht um einen Gehirntumor, sondern um etwas Harmloses. Hatte nicht jeder Mensch ab und zu Halluzinationen oder träumte schlecht? Und trotzdem – sie schniefte unhörbar – musste sie der Möglichkeit ins Auge sehen, dass in ihrem Kopf etwas Schlimmes wucherte. Das Modell eines Gehirns begann, sich vor ihren Augen zu drehen. Verschiedene Begriffe flammten kurz auf und verloschen wieder. Sehzentrum, Sprachzentrum, Hörzentrum. Ein vor sich hin kichernder Arzt im blutbespritzten Kittel zeigte mit einem Teleskopstab auf die Areale und fragte, worauf sie in Zukunft verzichten wollte. Nichts mehr sehen? Peng! Der Irre richtete die Spitze des Stabs auf ein Stück Großhirn, und dieses löste sich mit einem hörbaren Puffgeräusch in grauen Rauch auf. Zurück blieb eine schwarze Höhle.

Während Lara sich noch fragte, warum sie trotz der Verpuffung ihres Sehzentrums das Gehirnmodell noch sehen konnte, klopfte ihr eigener Name an die Schwelle zum Bewusstsein. Sie wurde gerufen!

»Frau Birkenfeld!« Die Stimme wurde energischer. »Sie sind dran!«

Lara öffnete ihre Augen und fuhr mit beiden Händen über den Kopf. Da oben schien noch alles intakt zu sein. Gelbgefiltertes Sonnenlicht stach in ihre Netzhaut. »Ich bin wohl ein bisschen eingenickt.«

»Das kommt vor.« Die Schwester lächelte abwesend. »Sie können reingehen.«

Lara erhob sich, holte tief Luft und betrat das Sprechzimmer.

»Nehmen Sie Platz, bitte.« Doktor Radost wies auf den Stuhl, der seitlich neben dem Schreibtisch stand, und eilte zu seinem Platz. Die Zipfel seines offenen Kittels wehten.

Er wartete, bis die Sprechstundenhilfe ihm die Akte auf den Tisch gelegt hatte, und blickte dann über die Ränder seiner Halbbrille. Er erinnerte sie an das Kaninchen aus Alice im Wunderland, und Lara versteckte ihr aufkommendes Grinsen.

»120 zu 80.« Doktor Radost ließ die Luft aus der Manschette und kritzelte gleichzeitig die Blutdruckwerte in seine Patientenakte. Dann sah er Lara mit seinem Arztblick an. »Alles normal. Und nun erzählen Sie mal, was Sie für Beschwerden haben.«

Er nickte ab und zu väterlich, während Lara von ihren Kopfschmerzen und den plötzlichen Halluzinationen berichtete und mit den Worten »Ich glaube, es ist ein Gehirntumor« endete.

»Ein Gehirntumor, denken Sie.« Der Arzt war ganz ruhig. Die Diagnose stellte er und nicht der Patient. »Gab es in Ihrer Familie schon solche Fälle?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Nun gut, Frau Birkenfeld. Warum gleich vom schlimmsten Fall ausgehen? Kopfschmerzen und Sinnestäuschungen müssen nicht heißen, dass es eine Geschwulst ist. Gehen wir gemeinsam die Anzeichen durch.« Er schob die Brille mit dem Zeigefinger nach oben und begann mit seiner Aufzählung. Nach jedem Symptom wartete er auf Laras Antwort, ehe er sich etwas notierte. Nachdem sie die Liste abgearbeitet hatten, las Doktor Radost das Geschriebene noch einmal vor.

»Fassen wir zusammen: Übelkeit und Erbrechen: Nein. Lähmungserscheinungen: Keine. Schwindel, Sprach- und Sehstörungen: Nein. Krampfanfälle, unwillkürliche Zuckungen in Armen, Beinen oder einer Körperhälfte: Nein. Koordinationsstörungen: Nein. Vergesslichkeit: Normales Ausmaß. Persönlichkeitsveränderungen: Nein. Das deutet alles nicht auf einen Tumor hin.«

»Aber diese Halluzinationen«, sagte Lara immer noch beunruhigt, »müssen doch eine Ursache haben! Sie sind so plastisch, dass ich das Gefühl habe, es geschieht mir selbst!«

»Ich verstehe.« Der Arzt nickte zu seinen Worten, als verstehe er tatsächlich. »Das kann ich bisher auch nicht erklären, Frau Birkenfeld. Ich mache jetzt noch ein paar Untersuchungen, und dann überweise ich Sie vorsichtshalber zum Neurologen.« Er griff zum Stethoskop. »Machen Sie bitte den Oberkörper frei.«

Nachdem der Arzt sie abgehört und abgeklopft und Lara sich wieder angezogen hatte, nahmen sie erneut Platz, und der Doktor begann, wieder zu schreiben, wobei er halb für sich, halb für seine Patientin vor sich hin murmelte.

»Zuerst machen wir eine Computertomografie. Wenn das nichts bringt, können wir noch eine Kernspintomografie anschließen. Es gibt noch weitere Verfahren, aber die CT dürfte meiner Meinung nach ausreichen, um festzustellen, ob da etwas ist …« Jetzt blickte er von seinen Papieren hoch und sah Lara direkt in die Augen, »… was ich nicht glaube.« Das »nicht« betonte er besonders stark. Er drückte auf den Knopf der Sprechanlage und beorderte die Arzthelferin herein. Lara erhob sich. Sie fühlte sich ein bisschen zuversichtlicher, aber in ihrem Kopf begann es schon wieder zu hämmern.

»Rufen Sie bitte an und machen Sie einen CT-Termin für Frau Birkenfeld.« Doktor Radost gab ihr die Hand, und Lara folgte der Weißbekittelten an den Tresen.

»Montag früh um sieben kommen Sie bitte zum Blutabnehmen. Passt Ihnen der Termin?« Lara presste ein müdes »Ja« heraus, und die Sprechstundenhilfe trug die Angaben in den Terminplan ein, während sie weiterredete. »Nüchtern bitte, Frau Birkenfeld, das heißt kein Frühstück. Trinken dürfen Sie etwas, allerdings nur Wasser oder ungesüßten Tee. Das Blut geht noch am selben Tag ins Labor, und Sie kommen dann bitte am nächsten Mittwoch noch einmal zur Auswertung.« Lara nickte und dachte an das bevorstehende Wochenende. Dieses Mal hatte sie keinen Dienst. Samstag und Sonntag gehörten ganz allein ihr.

Der helle Tag verdunkelte sich. Eine kleine blonde Frau, fast noch ein Mädchen, eilte durch eine Art Park, rieb sich dabei fröstelnd die nackten Arme. Über ihr schwebte eine dunkle Wolke, wie kommendes Ungemach.

»NEIN!«

»Frau Birkenfeld?« Die Stimme klang herrisch und besorgt gleichzeitig. »Hal-lo! Frau B i r k e n f e 1 d! Ist Ihnen nicht gut?«

Lara schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund und wollte die Augen öffnen, bis sie feststellte, dass diese bereits geöffnet waren. Das Wartezimmer war voller Menschen. Alle starrten sie an. Hatte sie etwas gesagt?

»Was ist mit Ihnen? Setzen Sie sich einen Moment!« Die Sprechstundenhilfe war um den Tresen herumgekommen. Fest krallten sich ihre Finger um Laras Oberarm, während sie diese zu einem Stuhl drängte.

»Nein, nein, danke. Es geht schon wieder. Mir war nur gerade etwas eingefallen.« Lara befreite sich aus dem eisernen Griff. »Ich muss los.« Hastig raffte sie die Zettel, die die Schwester ihr hinhielt, zusammen und stopfte alles in eine Seitentasche.

Ein silberner Monden hielt am Straßenrand, und ein Mann winkte die junge Frau von eben an das geöffnete Fenster. Während Lara ihr zurufen wollte, sie solle fliehen, näherte sich die Frau mit einem zaghaften Lächeln dem Wagen.

Noch immer stand die Krankenschwester vor ihr, beide Arme in Hüfthöhe angewinkelt, bereit zuzupacken, sollte die Patientin einen Schwächeanfall erleiden.

Lara löste die Hand von ihrem Mund, quetschte ein »Tschüss« heraus und stolperte davon. Das Letzte, was sie sah, ehe sich die Tür schloss, waren die weit aufgerissenen Puppenaugen einer älteren Dame mit Vogelnestfrisur.

***

»Hallo?« Der Mann hatte sich zum Beifahrerfenster hinübergebeugt und winkte die junge Frau an sein Auto heran. »Entschuldigung? Könnten Sie mir bitte helfen?«

Die Blondine war stehen geblieben. Er hielt den Stadtplan hoch und wedelte damit. »Ich habe mich anscheinend verfahren!« Sie machte zwei zögerliche Schritte und hielt dann inne.

»Bitte!« Jetzt flehte er regelrecht. »Ich soll meine Frau vorn Arzt abholen. Doktor Gumprecht, innere Medizin. Sie wartet bestimmt schon. Und jetzt weiß ich nicht mehr, wo es langgeht.«

Das mit der Frau und dem Arzt war gut. Er verfolgte Blondie jetzt schon fast eine Stunde lang in mehr oder weniger großem Abstand und hatte die ganze Zeit an der Strategie gefeilt. Es war gar nicht so einfach gewesen, zum Wagen zurückzurennen und die Straßen um den Park herum zu fahren. Aber er wusste ja seit Mittwoch, wo sie wohnte. Und die erschwerte Verfolgung stellte sich als mindestens genauso erregend heraus wie die nächtliche Hatz einer Beute durch den Wald.

Doktor Gumprecht, ein Endokrinologe, residierte ganz woanders. Der Mann wusste dies natürlich, denn er hatte den Arzt schon mehrmals aufgesucht. Aber das ahnte Blondie nicht. Die Praxis lag in der Bleicherstraße, am anderen Ende der Stadt.

Sie konnte ihm den Weg auf dem Plan zeigen. Ein Mann, der verheiratet war, schien ungefährlich. Es war ein warmer Spätnachmittag im Juni, die Sonne brannte durch die Windschutzscheibe, Vögel zwitscherten, Heckenrosen raunten mit ihren zerknitterten rosa Blütenblättern. Wenn die Leute Verbrechen vermuteten, war es immer finstere Nacht, beißende Winde wehten, oder Nebel durchwallte die Luft. Der Täter hatte eine fiese Visage und einen gemeinen Blick.

Hier jedoch war keine Gefahr im Verzug. Das schien auch die junge Frau zu denken, denn inzwischen stand sie dicht neben der Beifahrertür und lugte zum geöffneten Fenster herein. Er legte seine Rechte auf den benachbarten Sitz, ließ den dicken goldenen Ehering in der Sonne funkeln.

»In welcher Straße ist denn dieser Arzt?«

»Einen Moment.« Die Gedanken rasten. Er spürte seinen Schwanz gegen den Reißverschluss der Jeans drängen. »In der Bleicherstraße.«

»Oh, da sind Sie hier völlig falsch.« Sie kniff kurz die Augen zusammen und rieb sich mit den Fingerkuppen über die Stirn.

»Ach so? Mist. Das wird knapp. Unser Kleiner ist bei der Oma und wartet, dass wir ihn abholen.« Eine Handbewegung zum Kindersitz auf der Rückbank. Er war ein liebevoller Ehemann und Vater eines kleinen Jungen. »Warten Sie, ich weiß, was wir machen.« Hastig glitten seine Augen von links nach rechts, checkten Straßenrand und Verkehr. Es war niemand in Sicht, aber er würde sich trotzdem beeilen müssen. Jederzeit konnte jemand auftauchen und seinen Plan zunichtemachen. Dann stieg er aus, den ausgebreiteten Stadtplan wie einen Schild in der Linken vor sich her schiebend, ging um das Auto herum zum Bürgersteig und lächelte dabei die ganze Zeit sein schüchternes Lächeln, während die Rechte den Elektroschocker in der Hosentasche fest umklammert hielt.

Die schrägstehende Sonne verengte seine Pupillen. Er spürte, wie sein Schwanz pulsierte, und grinste ganz kurz.

Suchendes Erkennen durchflackerte ihre Augen. Er wusste, dass sie jetzt darüber nachdachte, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte. Bevor ihr Gehirn sein Gesicht mit den Leuten am Tresen der Arztpraxis von Doktor Levant verknüpfen konnte, war er schon neben ihr, öffnete den Stadtplan und drapierte ihn auf dem Dach des Wagens, sodass eine Hälfte herunterhing.

»Also, wo ist denn nun diese Bleicherstraße?«

Abgelenkt, vergaß die Frau die nebulöse Erinnerung an ihre erste Begegnung und blickte auf das ausgebreitete Papier. »Das ist hier …« Suchend rutschte der dunkelrot lackierte Fingernagel über die Karte. »… äh, das ist weiter unten.«

Der Mann bezwang die atemlose Gier, sich an ihren Rücken zu pressen; sie seine Erregung spüren zu lassen, öffnete stattdessen die Beifahrertür, schob den herabhängenden Teil des Plans darüber, so als wolle er das Papier besser sichtbar machen, und stellte den Elektroschocker dabei auf Kontaktmodus. Es war ein Stinger-Taser, ein pistolenähnliches Gerät mit Abzugshebel, das Elektroschocks bis 50 000 Volt aussenden konnte.

Blondies Finger schwenkte auf der Suche nach der Bleicherstraße noch immer über das gelb-rote Straßengewirr. Er trat so dicht an ihren Körper, dass er ihr Lilienparfüm riechen konnte. Sie hob den Kopf und blickte zur Seite, um ihn zurechtzuweisen, ihr Blick fiel auf das Navigationsgerät neben dem Lenkrad, und sie öffnete mit einem empörten Zug um die Lippen den Mund, um etwas zu sagen.

Das leise Knistern war kaum zu hören. Bei seinen Experimenten mit Hunden und Katzen waren die Tiere immer auf der Stelle zusammengebrochen. Einige waren auch nicht wieder aufgestanden. Schnell machte er einen Schritt hinter sie, schob seinen linken Arm unter ihre Achsel und hielt den zuckenden Körper fest, damit er nicht zu Boden fiel. Die zitternden Beine waren durch die geöffnete Tür verborgen. Für einen Außenstehenden musste es wie eine liebvolle Umarmung wirken. Ein kräftiger Ruck mit beiden Armen und Blondchen fiel schräg auf den Sitz. Eine weitere schnelle Bewegung und die nutzlosen Beine waren auch verstaut.

Mit einem satten Schmatzen fiel die Tür ins Schloss. Der Mann nahm den Stadtplan vom Autodach, faltete ihn im Gehen zusammen, stieg ein und fuhr, ohne sich anzuschnallen, los. Die Lähmung würde nicht lange anhalten, und er musste eine unbeobachtete Stelle finden, um seinem Opfer die K.-o.-Tropfen einzuflößen, damit es schlief, bis sie zu Hause waren. Dort konnte er sich in Ruhe auf die nächtliche Jagd vorbereiten.

»Komm, Süße, trink das. Es wird dir guttun.« Er beobachtete, wie ihre Lider flatterten. Nach ein paar Sekunden öffnete Blondie die Augen. Im Dämmerlicht des Kellers erschienen sie fast violett. Sie drehte langsam den Kopf und schaute verwirrt auf die meterlangen Regalreihen, in denen silbrige Konservendosen und Einweckgläser mit undefinierbarem Inhalt exakt nebeneinanderstanden. Doctor Nex beobachtete, nach vorn gebeugt, wie ihr Blick von links nach rechts wanderte, und genoss gleichzeitig den Anblick der ordentlich aufgereihten Lebensmittel. Nicht ein Fünkchen Staub beeinträchtigte das Bild. Er lächelte kurz, dann wurde sein Gesicht wieder ernst. »Nun mach schon, trink.« Die Schnabeltasse verharrte vor ihrem Mund. Noch war seine Stimme gelassen. Blondies Blick war inzwischen von der gegenüberliegenden Wand zurückgekehrt. Erst jetzt schien sie zu bemerken, dass sie in einem altertümlichen Rollstuhl saß, Arme und Beine an die Streben geklebt. Ihre Augenlider flatterten erneut, dann verdrehte sie den Kopf so weit es ging nach hinten. Grinsend beobachtete er das unnütze Tun. Sie würde außer Umrissen gar nichts erkennen. Nicht dass es etwas ausgemacht hätte, wenn sie sein Gesicht sah, aber so war es spannender. Jetzt wandelte sich ihr Gesichtsausdruck von verwirrt zu verstört. Er liebte es, diese Vorgänge zu beobachten. Zu sehen, wie sich Gefühle in der Mimik widerspiegelten.

»Na los jetzt. Trink!« Sie presste die Lippen aufeinander. Sein Grinsen wurde breiter. Die Kleine dachte, sie könne mitbestimmen!

»Du willst nicht?« Jetzt schüttelte sie den Kopf. »Von mir aus. Du hattest deine Chance.« Schnell packten die Finger seiner Linken zu und drückten ihre Nasenflügel zusammen, während die Rechte den Ausguss der Tasse abwartend über den Mund hielt. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann schnappte sie nach Luft, und er goss die Flüssigkeit hinein. Sie verschluckte sich und sprudelte einen Teil des Schlaftrunks wieder heraus, aber das machte nichts. Es war genug, um ein Pferd zu betäuben.

Nachdem die Tasse leer war, strich er ihr die Haarsträhnen aus der feuchten Stirn.

»Und nun schlaf schön! Wir haben heute noch viel vor.« Langsam klappten ihre Augen zu, wie bei der Schlafpuppe, die er als Kind auseinandergenommen hatte.

Die Glühbirne erlosch mit einem feinen Wispern. Er schob das Vorhängeschloss durch den Riegel und drückte es fest. Bis die Nacht kam, waren es noch mindestens drei Stunden. Er würde jetzt nach oben gehen, etwas Leichtes zu Abend essen und seine Utensilien kontrollieren, damit alles nachher reibungslos funktionierte.

***

»Non mortem timemus, sed cogitationem mortis.« Leise flüsterte er ihr die Worte ins Ohr. Seine Lippen berührten kurz das Ohrläppchen. Es fühlte sich warm und weich an. Ihr rechtes Lid zuckte einmal, aber die Augen blieben geschlossen. Auch wenn sie nicht reagierte, war er sich sicher, dass die gemurmelte Botschaft in ihrem Gehirn angekommen war. Das Gehör schlief nie. Die Frage war bloß, ob sie Latein verstand. Wahrscheinlich eher nicht. Sie hatte auf ihn nicht besonders gebildet gewirkt. Zur Sicherheit wiederholte er das Ganze auf Deutsch. »Nicht den Tod fürchten wir, sondern die Vorstellung des Todes.«

Irgendeiner der unzähligen römischen Gelehrten hatte den Spruch vom Tod geprägt, und Blondie würde schon bald erfahren, dass er stimmte. Bis jetzt hatte sie sich bestimmt noch keine ernsthaften Gedanken über das Sterben gemacht. Er strich der schlafenden Schönen über den Arm und griff dann nach ihrer Handtasche auf dem Rücksitz. Lau fächelte die Nachtluft staubigen Humusduft zu den geöffneten Fenstern herein, strich mild über die glattrasierten Unterarme des Mannes. Er war froh, dass kein Fichtennadelhauch dabei war. Der Geruch brachte ihn jedes Mal aus dem Konzept.

Der Mann legte den Kopf in den Nacken und lauschte mit angehaltenem Atem eine halbe Minute lang in die Dunkelheit, ehe er die Innenbeleuchtung anknipste. Manchmal waren Forstbeamte oder Jäger in den Wäldern unterwegs, auch nachts. Zur Not konnte er mit der Blonden das Liebespaar geben, seine Geliebte im Halbschlaf, weil sie zu viel getrunken hatte, gerade jetzt, wo sie es sich gemütlich machen wollten – bei dem Wort »gemütlich« würde er dem Jäger verschwörerisch zublinzeln –, war sie eingenickt. Wie schade! Sie würden nach Hause fahren, klar doch, er wusste, dass sie eigentlich in den Wäldern nichts verloren hatten, aber sicher, wir machen uns auf dem Heimweg, Schatz.

»Schatz« würde nichts zu den Worten sagen, während sich ihr Liebhaber anschnallte und davonfuhr. Er würde die benommene Kleine später irgendwo absetzen, an einer unbeobachteten Stelle am Rande der Stadt, und seine Pläne mit ihr aufgeben. Das Risiko, dass sich der Jäger später beim Fund einer Leiche in seinem Revier an das »Liebespaar« erinnerte, war viel zu groß. Sie würde sich ab dem Moment, als der nette Fremde sie nach dem Weg gefragt hatte, an nichts mehr erinnern. Aber seine ganzen Vorbereitungen, die Logistik, das Beobachten, Suchen, Eingrenzen, wären für dieses Mal vertane Liebesmüh. Umsonst die Vorfreude auf die Hatz und das anschließende Erlegen und Ausweiden des Wildes.

Noch einmal horchte der Mann in die Nacht hinaus.

Feines Rascheln und Schaben, Nachttiere auf der Suche nach Nahrung; nichts, was im Entferntesten an einen Menschen erinnerte. Er drehte den Kopf und lächelte seiner Beute zu, während er den Reißverschluss ihrer Handtasche öffnete.

Susann Weiß. Auf dem Bild in ihrem Ausweis war sie kindlicher, das Gesicht runder, die Haare fransig. Da gefiel sie ihm so, wie sie jetzt aussah, viel besser. Das lange, glatte Seidenhaar würde im Dunkeln silbrig schimmern, wenn sie durch den Wald lief. Er konnte es förmlich vor sich auf- und abwippen sehen.

Ihr Rock war über die Knie nach oben gerutscht, und er ließ seine Hand hinübergleiten, legte sie auf die warme, straffe Oberfläche, krabbelte Zentimeter für Zentimeter mit den Fingern nach oben, wo es wärmer und wärmer wurde, schlüpfte unter den Spitzensaum ihres Höschens, tastete und streichelte, befühlte die feuchtheiße Haut. Dann rief er sich zur Räson. Noch nicht. Er konnte sich beherrschen, war kein wild drauflosstürmender Stier, sondern ein Genießer. Das Vorhaben und die Ausführung mussten zelebriert werden.

Susann Weiß, sein zartes Rehkitz, bemerkte von alldem nichts. Nach seinen Berechnungen und den Tests würde sie noch mindestens eine halbe Stunde schlafen, sodass er sich in Ruhe umziehen und die Ausrüstung anlegen konnte.

Der Mann neigte den Kopf, sah zum Himmel hinauf und betrachtete die Sterne. Manche strahlten ihr gelbliches Licht still in die Schwärze hinaus, andere schienen zu pulsieren, wurden heller und verblichen wieder.

Er war kein gewissenloser Räuber, der um des schnöden Mammons willen Leute narkotisierte. Er war Wissenschaftler. Neben ihm holte das Wild zweimal schnappend Luft. Dann normalisierte sich die Atmung wieder. Er korrigierte seine Schätzung auf fünfzehn Minuten.

Doctor Nex hatte nicht nur recherchiert, sondern in den letzten Monaten auch selbst zahlreiche Tests mit dem Mittel gemacht. Das Körpergewicht und die vorher aufgenommene Nahrung beeinflussten die betäubende Wirkung. Bei kleinen, zarten Personen – ein zärtlicher Blick zu der Frau auf dem Beifahrersitz – dauerte es länger, bis sie wieder zu sich kamen. Aber das war egal, er hatte die ganze Nacht Zeit. Es war erst kurz nach elf, noch mindestens fünf Stunden, bis es hell wurde. Doctor Nex liebte die Nacht. Sie war sein Gehilfe und Beschützer.

Und nun war es allmählich Zeit, sich vorzubereiten, ehe das Wild erwachte. Er musste sich umziehen, Rucksack und Nachtsichtgerät anlegen und die Kleine in den Wald schleppen.

Zur Kontrolle ihres Zustandes gab er ihr eine leichte Ohrfeige. Die Lider flatterten, aber sie erwachte nicht. Noch nicht.

Beim Transport sollte sie noch bewusstlos sein. Die Jagd war dann am aufregendsten, wenn die Beute orientierungslos im schwarzen Nirgendwo zu sich kam. Wenn sie nicht ahnte, was gleich geschehen würde, und noch an einen Albtraum glaubte.


Kapitel 9

Ein kratziges Etwas fuhr über Laras Wange, und sie hörte einen unkontrollierten Schrei. Sie blieb stehen und rang nach Luft. Die Muskeln ihrer Beine zitterten. Es dauerte einige Sekunden, bis sie realisierte, dass das borstige Etwas ein Ast und der Schrei von ihr selbst gekommen war. Ihre Augen versuchten, die Nacht zu durchdringen, während sich die Ohren wie bei einem ängstlichen Tier aufzustellen schienen. Die Schwärze atmete. Ihr Hals schmerzte, und sie hatte Durst.

Mit leisem Schluchzen stolperte sie voran. Die ausgestreckten Arme stießen an stachelige Zweige. Spitzdornige Gegenstände bohrten sich in ihre Fußsohlen. Sie schien keine Schuhe anzuhaben. Keine Schuhe und – hastig wischte die rechte Hand von oben nach unten über den Körper – auch sonst keine Kleidung. Sie war vollkommen nackt.

Das Knie verdrehte sich, sie taumelte, strauchelte kurz und fiel dann auf die Seite. Links knackte ein Armknochen. Lara spürte keine Schmerzen. In Embryonalhaltung lag sie auf dem Waldboden, die Wange an ein weichfeuchtes Moospolster geschmiegt.

Über ihr keuchte ein wildes Tier.

Jetzt lag sie auf dem Rücken. Spitze Nadeln bohrten sich an Oberarmen, Schultern, Waden und Hintern in die Haut. Im linken Arm brannte ein grelles Feuer. Irgendetwas schnürte ihr den Hals zu, sodass sie keine Luft bekam.

Leblos stierten weit geöffnete Augen nach oben in die leuchtenden Punkte am Firmament. Über ihr zischte eine silbrige Sichel durch die Nacht.

Dann verloschen die Sterne.

Lara krallte die Finger um einen Zipfel der Bettdecke, hob den schlaftrunkenen Arm und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann befühlte sie ihren Hals. Kein sich zuschnürender Reif, kein Strick. Auch der linke Arm war intakt, nichts zu spüren von herausstechenden Knochen und auch sonst keine Wunden. Es war nicht völlig dunkel, und so konnte sie die vertrauten Umrisse von Kommode und Kleiderschrank sehen. Ihr Wecker zeigte 0:24 Uhr an. Sie hatte noch nicht einmal zwei Stunden geschlafen.

Lara rutschte zur Seite, setzte sich auf und tastete mit nackten Füßen nach den Pantoffeln. Für einen winzigen Augenblick fühlten ihre Fußsohlen noch einmal spitze Nadeln, Steinchen und stachlige Zapfen statt des vertrauten Teppichs, dann hatten sie die Hausschuhe gefunden und schlüpften hinein. Ohne Licht anzumachen, schlurfte sie zum Fenster.

Über den Häusern strahlte ein großer, blendender Mond, übergoss Dachfirste, Schindeln, ziegelsteinerne Schornsteine und graue Regenrinnen mit weißem Flimmer. Im Haus schräg gegenüber brannte noch Licht. Freitags gingen die Leute später zu Bett. Lara öffnete das Fenster und ließ die kühle Nachtluft herein. Eine graue Katze, die gemächlich über die buckligen Pflastersteine schnürte, sah kurz zu ihr hoch und schlich dann weiter. Süßer Blütenduft wehte herein und vernebelte die Erinnerung an die Traumbilder.

Noch einmal kehrte ihr Blick zu den dunklen Flecken auf der strahlenden Mondscheibe zurück, dann drehte sie sich um und tappte in die Küche. Es würde schwierig werden, wieder einzuschlafen. Sie brauchte einen Schlaftrunk. Der Blick schweifte vom Milchkarton zum Weinbrand. Milch – Schnaps – Milch – Schnaps.

Wie von selbst griff die Rechte nach dem Alkohol. Heiße Milch war nicht das Richtige, um ihr aufgewühltes Gemüt zu beruhigen. Sie brauchte etwas Stärkeres; ein Mittel, das länger wirkte und traumlosen Schlaf garantierte.

Lara nahm die Kognakflasche heraus und ging damit zum Fenster. Paralysierend strahlte der Mond. Die weiße Scheibe schien ihr Licht durch die Augen direkt in Laras Hirn zu senden. Ihre Großmutter hatte immer gesagt, je länger man hinaufstarre, umso stärker wirke der Mond. Sie zwang sich, den Blick abzuwenden, und ging, um den Weinbrand in ein Glas zu gießen.

Großmutter hatte viele Sprüche von sich gegeben. »Du hast es auch« war einer davon.

»Es« nannte sie die vermaledeite Gabe, dieses plötzliche Aufblitzen von Bildern, die einem Dinge zeigten, die später geschahen. Man musste sie sehen, auch wenn es furchtbare Ereignisse waren, hässliche Sachen, die niemand wahrhaben wollte, schon gar nicht, wenn ein kleines Mädchen sie heraussprudelte. Dazu kam, dass diese Ahnungen eher Gedankensplittern glichen, kurz aufschienen und sofort wieder verblichen. Nie »sah« man konkrete Orte, Zeiten oder alle Beteiligten, und das war der eigentliche Fluch dieser Fähigkeit. Genauso wie das, was du vorhin geträumt hast.

Lara hob das Glas und betrachtete die braune Flüssigkeit, ehe sie den Inhalt mit einem Ruck hinuntergoss. Der kalte Alkohol brannte erst nach einer halben Minute in der Speiseröhre. Und genau aus diesem Grund bewahrte sie ihn im Kühlschrank auf. Lara mochte keinen Kognak. Es war lediglich Medizin. In ihrem Bauch breitete sich die wohlige Wärme des Hochprozentigen aus, und sie gähnte, ohne die Hand vor den Mund zu halten. Der ganze Quatsch mit der Hellseherei konnte ihr gefälligst gestohlen bleiben. Während sie noch überlegte, ob sie sich ein zweites Glas genehmigen sollte, hatte ihr Unterbewusstsein schon entschieden, und die rechte Hand drehte am Schraubverschluss.

Der zweite Schnaps machte ihre Beine schwer. Lara stellte das Glas in die Spüle, die halbvolle Flasche in den Kühlschrank zurück, löschte das Licht in der Küche und zog die Tür halb hinter sich zu.

Im Schlafzimmer war es warm und dunkel. Wie eine weiche Höhle wartete das Bett. Lara setzte sich, stellte die Pantoffeln so, dass ihre Füße morgen früh gleich hineinschlüpfen konnten, ließ den Hinterkopf aufs Kissen plumpsen und schloss die Augen.

Bei Vollmond hatte sie oft Albträume, selten so real wie den von vorhin, aber es war eine annehmbare Erklärung. Viele Menschen wurden vom Mond beeinflusst, das war bewiesen. Und jetzt war es wirklich Zeit, wieder tief und fest zu schlafen – ohne Träume. Und wenn ich morgen früh aufwache, habe ich alles vergessen.

***

Doctor Nex saß, die Beine angewinkelt, die Knie mit den Armen umfasst, auf dem weichen Boden, versuchte, ruhiger zu atmen, und dachte nach. Das Nachtsichtgerät hatte er abgenommen, die Gummihaut des Anzugs vom Kopf gezogen und nach hinten geklappt, um besser in die Nacht lauschen zu können. Das kurzgeschorene Haar war rundherum von einer an den Rändern mit Hautklebemittel fest angeklebten Folie komplett bedeckt. Im Mondlicht wirkte es wie eine reflektierende Glatze.

Vor ihm lag das Wild, der blasse Körper noch unversehrt. Bis auf den schwarzen Streifen, der sich um den Hals herum einkerbte.

»Du kleine Wilde.« Er lächelte selbstvergessen. Die da hatte ihm Jagd und Erlegen ganz schön schwer gemacht; hatte um sich geschlagen, getreten und ihn, als er ihr in dem Versuch, ihr Schreien zu ersticken, den Mund zugehalten hatte, in den Handschuh gebissen. Links von ihm raschelte ein kleines Tier durch das Laub.

Es war gar nicht so einfach gewesen, das Gesicht der kleinen Amazone zu beobachten, weil sie so gezappelt hatte, während sich die Schlinge um ihren Hals immer fester zuzog. Doctor Nex hatte heute gelernt, dass auch kleine, zarte Frauen Löwenkräfte entwickeln konnten, wenn sie um ihr Leben kämpften. Genützt hatte es ihr letztendlich nichts, denn schließlich hatte er sich schweratmend, mit gespreizten Beinen über sie geschwungen, ihre fuchtelnden Arme unter seine Knie gezwungen und ihr die Linke auf die Stirn gedrückt, während die Rechte das Seil um den Handballen wickelte.

Sicher waren es mindestens fünf Minuten gewesen, in denen die kleine Löwin sich zur Wehr gesetzt hatte, aber ihm waren sie wie eine einzige Sekunde vorgekommen, in der er den scharfen Kontrast zwischen ihrem erlahmenden Widerstand und seinem zunehmend schmerzhaft pochenden Schwanz im Innern des Gummianzugs genossen hatte. Als das grün leuchtende Feuer in ihren Augen zu erlöschen drohte, war er gekommen. In einem fast perfekten Moment.

Im Nachsinnen über die Geschehnisse spürte der Mann seine erneute Erektion. Der Blick in ihr Gesicht, ihre hervorquellenden Augen, die zuerst verengten, dann geweiteten Pupillen hatten ihm außerordentliches Vergnügen verschafft. Das Einzige, was ihn noch immer störte, war der neongrün fluoreszierende Schimmer des Nachtsichtgerätes, der jeden natürlichen Eindruck verfälschte.

Und deshalb saß er jetzt hier im Licht des Vollmonds, lauschte angestrengt in die Dunkelheit und wog Vor- und Nachteile des Einsatzes der mitgebrachten Heimlampe ab. Der Mond goss über alles ein bleiches Licht, das die Nacht ausreichend erhellte, um sich zu orientieren, aber zum Sezieren würde es nicht ausreichen.

Außer den nun schon vertrauten Nachtgeräuschen des Waldes war nichts zu hören. Trotzdem zögerte er, den Helm mit dem daran befestigten Lichtstrahler aufzusetzen. Die Dunkelheit bot zwar Schutz und verbarg seine wissenschaftlichen Aktivitäten. Doch dieses Mal wollte er bei der Sektion von Anfang an alles richtig machen. Und dazu war gute Sicht nötig. Was aber, wenn jemand den Lichtschein der Helmlampe bemerkte? Der Mann strich sich mit der Handfläche über die Kopffolie und entschied dann, dieses Risiko nicht einzugehen. Das Nachtsichtgerät musste reichen.

Für die Zukunft merkte er sich vor, den Ort der geplanten Jagd im Vorfeld genau zu besichtigen. So konnte er sicher sein, dass nicht doch irgendwo in seiner Nähe ein Hochstand war, auf dem ein Jäger vor sich hin döste, um aufgeschreckt vom Getrampel der Hatz die Flinte anzulegen. Auch Jäger hatten Nachtsichtgeräte.

Sein Keuchen schien den gesamten Wald zu erfüllen. Ein Blick zum Abschied auf das bleiche Wesen in seiner blassen Schönheit, bevor der perfekte Leib zerteilt wurde. Heiß drängte sein Schwanz gegen den Latexanzug, aber Doctor Nex verbot sich, den Reißverschluss zu öffnen und in sie einzudringen. Aus Sperma konnte DNS isoliert werden. Er würde hier keine Zellen hinterlassen. Stattdessen drückte er die Hand auf den Unterleib, rieb und presste, bis er sich erneut in den Anzug ergoss.

Als sein Atem sich wieder normalisiert hatte, machte er sich daran, die Instrumente auf dem ausgebreiteten Damasttuch anzuordnen, stellte die Schraubgläser und den Brennspiritus daneben. Dann kniete er sich neben den Körper und setzte das Skalpell zum Y-Schnitt an.

Feuchtwarmer Blutgeruch breitete sich in der kühlen Nachtluft aus, und dem Mann fiel ein, dass er noch etwas vergessen hatte – den Geruchsschutz. In Filmen schmierten sie sich bei der Sektion von Leichen immer irgendein scharf riechendes Eukalyptusöl unter die Nase. Er notierte es sich auf seiner inneren To-do-Liste, während er das Skalpell beiseitelegte und die Chirurgenhände links und rechts des dunkel schimmernden Spalts platzierte. Mit einem fettigen Schmatzen lösten sich die beiden Bauchlappen von den darunterliegenden Organen, und dunkelgrüne Flüssigkeit sickerte heraus.

Im Innern erwartete ihn der vertraute Anblick träge pulsierender Darmschlingen, doch dieses Mal wollte er sich nicht auf der Suche nach darunterliegenden Organen durch die weiche, warme Masse wühlen. Das, was ihn interessierte, lag weiter oben, und er hatte den Bauch lediglich geöffnet, um freier agieren zu können.

Die unteren Rippen ließen sich gut abtrennen. Das Knacken des Knorpels erinnerte ihn an das Geräusch, das entstand, wenn ein Hund Schweinsohren kaute. Weiter oben wurde es schwieriger, weil die sichelförmigen Knochen hier direkt am Brustbein angewachsen waren. Aber eine Rippenschere war genau für so etwas gemacht. Mit leisem Knirschen gab die letzte Rippe nach, und er legte das an einen riesigen Nagelknipser erinnernde Instrument auf das Tuch. Der große Rippensperrer hielt nun den Brustkorb auseinander.

Während Doctor Nex, den Schlachthofgeruch ausblendend, links und rechts an der Lunge vorbei durch den Brustkorb schnitt, sinnierte er über die Vielzahl chirurgischer Instrumente nach, die es bei zahlreichen Anbietern im Netz gab. Ein fantasiebegabter Mensch konnte bei Bezeichnungen wie »Hirnspatel«, »Hirnspatelpinzette«, »Schädelstanze«, »Schädel-Bohrapparat«, »Schädelsäge« oder »Amputationssäge« auf interessante Ideen kommen. Kurz erinnerte er sich an eine Filmsequenz aus Hannibal, bei der einem minderbemittelten Detective unter örtlicher Betäubung der Kopf aufgesägt und das Hirn herausgelöffelt worden war. Leider war die Szene nur ganz kurz aufgeblitzt, sodass der Zuschauer keine Einzelheiten hatte erkennen können. Die Vorstellung jedoch zu untersuchen, wie der Proband sich bei solch einer Prozedur allmählich verändern würde, hatte etwas Faszinierendes.

Endlich lag das Herz frei. Der Mann verscheuchte die Gedanken an Hannibal Lecter. Ihn erregten die Jagd und das Töten und nicht das Zerteilen der Beute. Diese Verrichtungen dienten nicht zum Vergnügen, sondern waren unerlässlich, um sein geplantes Kunstwerk fortzuführen. Unter der festgeklebten Kopffolie juckte es.

Er hielt noch einmal inne und lauschte. Ein sanfter Wind war aufgekommen, fächelte seinem Gesicht Kühlung zu und brachte die Blätter der Bäume leise zum Rauschen. Er wehte auch den stärker werdenden Blutgeruch fort.

Ein letzter Schnitt trennte das Herz vom umgebenden Bindegewebe, dann hob der Mann im schwarzen Anzug es vorsichtig heraus und ließ es über dem Brustraum abtropfen. Über dem weichen Nadelboden begann er dann, die feste helllederne Hülle um den Muskel zu entfernen. Den Herzbeutel konnte er in der Nähe des Körpers liegen lassen. Kleine Aasfresser würden ihn finden und fressen, noch ehe man die dazugehörige Leiche entdeckte. Das Jucken auf der Kopfhaut nahm zu, und er schob den Zeigefinger vorsichtig unter die Folie und kratzte hingebungsvoll.

Einen halben Meter vom Tischtuch entfernt, säuberte er auch die anderen herauspräparierten Stücke. Es war wie beim Pilzeputzen – nicht benötigte oder beschädigte Teile entfernte man gleich im Wald. Das ersparte einem zu Hause viel Arbeit. Nachdem alles in den Schraubgläsern verstaut und mit reichlich Brennspiritus übergossen war, kehrte er zu dem zurück, was von Susann Weiß übrig geblieben war. Wie eine weggeworfene Flickenpuppe lag sie auf ihrem Moosbett, die Arme unnatürlich verdreht. Im bleichen Leib klaffte ein großes, weit aufgerissenes dunkles Maul. Und drei grün schillernde Schmeißfliegen hatten das leckere Mahl auch schon für sich entdeckt. Er machte ein paar wedelnde Handbewegungen, und sie summten unlustig vom Körper nach oben, nur um sich gleich darauf wieder in der warmen Blutmasse niederzulassen und ihren Rüssel einzutunken.

Doctor Nex schob das Nachtsichtgerät nach hinten – sodass es von Weitem wie ein am Oberkopf angewachsenes zweigabeliges Geweih aussah, und wartete eine Minute, bis sich seine Augen an das fahle Mondlicht gewöhnt hatten. Dann neigte er den Kopf nach vorn, betrachtete die beiden zur Seite geklappten Hautlappen und hielt dabei die Luft an. Die äußerste, schmale Schicht war außen weiß und innen dunkel. Dann folgte eine etwa einen Zentimeter breite helle Lage, ehe wieder dunkles Gewebe folgte. Blondie war ihm so zerbrechlich erschienen, und doch hatte sie eine weißgelbe Speckschicht unter der Oberhaut. Er griff nach dem Rand und zog daran. Elastisch schnippte das Stück in seine Ausgangslage zurück.

Diese Haut war jung und frisch, dehnbar und stabil, sie würde ein gutes Leder abgeben. Da nicht vorherzusehen war, wie die Oberfläche seiner späteren Opfer beschaffen sein würde, war es sicher sinnvoll, hiervon zwei größere Lappen abzutrennen und mitzunehmen.

Ed Gein hatte sich Kleidungsstücke aus der Haut seiner Opfer gemacht. Aber Edward Theodore Gein war ein Stümper gewesen. Das Tragen unzureichend gegerbten, harten, unnachgiebigen Menschenleders hatte sich mit Sicherheit unangenehm angefühlt.

Nein, Doctor Nex hatte nicht vor, sich aus den Bauchlappen dieser Frau eine Weste zu nähen. Er brauchte das Gewebe als äußere Hülle für sein Kunstwerk. Mit ein paar schnellen Schnitten trennte er die beiden Hautstücke an den Seiten ab, spülte sie mit Brennspiritus und rollte sie zusammen, damit sie in das letzte leere Glas passten. Fertig.

Nach dem Aufräumen und Verstauen seiner Gerätschaften und Utensilien schritt der Mann, das Nachtsichtgerät wie ein großes, aufrecht gehendes Insekt wieder vor den Augen, den Schauplatz der Sektion ab und suchte nach Spuren.

Vor dem Bedecken des Körpers vollführte er seine Abschiedszeremonie und zitierte zum Dank an die Lieferantin den Abschiedsspruch, den er extra für sie ausgewählt hatte: Finis coronat opus – Das Ende krönt das Werk.

Die Augen abwechselnd auf den blau-weißen Bildschirm des Navigationsgerätes und den umgebenden Wald gerichtet, tappte der schwarze Mann los. In seinem Rücken konnte er bei jedem Schritt die gefüllten Gläser spüren. Obwohl sie fest in das befleckte Tischtuch eingewickelt waren, bewegten sie sich hin und her und stießen an die chirurgischen Instrumente.

Nach einer knappen Stunde hatte er sein zwischen Sträuchern verborgenes Auto erreicht. Dass er ein wichtiges Utensil im Wald zurückgelassen hatte, wusste er zu diesem Zeitpunkt noch nicht.

***

Das Garagentor quietschte so laut, dass bestimmt die ganze Nachbarschaft davon wach wurde. Ohne Licht fuhr er vorsichtig in die schwarze Höhle. Es fehlte noch, dass einer der senilen Alten in den Nachbarhäusern bemerkte, dass die Kennzeichen an seinem Auto nicht passten. Ratternd fuhr die Metallwand herunter, und der Mann blieb noch einen Moment sitzen. Im Licht der Scheinwerfer ging er schließlich zur gegenüberliegenden Wand und ließ die Neonbeleuchtung aufflammen.

Dem Kofferraum entströmte ein Geruch nach Hochprozentigem. Die Flasche mit dem Brennspiritus lag neben der Klappkiste, der Verschluss fehlte. Sie musste während der Fahrt umgekippt sein.

Vorsichtig hob der Mann die Einkaufskiste heraus und betrachtete die Unterseite. Der Spritgeruch biss in seine Nasenschleimhäute. Nur der Boden des Kofferraums war etwas feucht. Der Rest Spiritus aus der fast leeren Flasche war komplett in den filzigen Teppich, der den Kofferraum auskleidete, gesickert.

»Das macht fast gar nichts.« Es handelte sich schließlich um harmlosen Brennspiritus, nicht um Blut oder andere Körperflüssigkeiten. Heiseres Lachen hallte von den Betonwänden der Garage wider. »Machen Sie sich an die Arbeit, Doctor Nex, es gibt viel zu tun!«

Jetzt erst stellte er die Einkaufskiste auf den Boden und begann, den Inhalt auszuräumen.

Den Latexanzug würde er von rechts auf links drehen, mehrmals abspülen und dann trocknen müssen. Das angetrocknete Sperma im Innern war einfach widerlich, aber es gab keine sichere Möglichkeit, seinen Saft nach außen zu verspritzen. Die Schraubgläser mit dem kostbaren Inhalt stellte er nebeneinander auf die Treppe. Die Flüssigkeit im Innern hatte sich rötlich gefärbt. Man konnte noch so viel spülen und abkratzen, der Brennspiritus löste doch immer noch Blutreste von den Geweben.

Der Taser klapperte aus seiner Hülle. Er legte die Ersatzkartusche in das Regal und entfernte die Akkus von Elektroschocker und Nachtsichtgerät, um sie zum Aufladen mit nach oben zu nehmen.

Nachdem der Kofferraum leer war, hob er die Filzmatte heraus und hängte sie zum Trocknen über einen hölzernen Bock. Fertig. Den Rest würde er oben erledigen, sich dann einen schönen kalten Gin gönnen und anschließend schlafen. Das Wochenende hatte gerade erst begonnen. Der Mann sah sich prüfend um. Neben den auf der Treppe bereitgestellten Gläsern hatte sich der schwarze Gummianzug wie eine müde Schlange aufgerollt. Die Aufräum- und Säuberungsaktion in der Garage war damit beendet. Lüften konnte er im Lauf des Tages. Ein kleines Unbehagen rumorte in seinem Kopf herum, während der Blick über die Parade glitt, so als stimme mit dem dargebotenen Anblick etwas nicht ganz. Noch einmal ließ er die Augen von links nach rechts gleiten, zählte die Gläser, betrachtete die glänzende Gummihaut, aber der Gedanke ließ sich einfach nicht fassen. Schließlich zuckte er mit den Schultern und ging, um die Sachen nach oben zu bringen.

Doctor Nex sang. Wasser strömte aus dem großen Duschkopf wie feiner Tropenregen auf ihn herab. Der grobporige Naturschwamm erzeugte schwach duftenden Limonenschaum auf seiner glattrasierten Haut. Er rieb systematisch über den ganzen Körper, streichelte Kopf, Hals, Brust, Arme, Beine, verweilte im Lendenbereich länger, rubbelte, schabte und genoss dabei heftig keuchend das Gefühl des zarten Trommelns auf dem Rücken.

Lächelnd stieg er aus der Dusche und trocknete sich ab. Das pedantische Waschen hatte seinen Körper geläutert. Mit feinem Wispern entfaltete er nun den Latexanzug in der Badewanne. Er verteilte das Limonenshampoo großzügig über der dunklen Oberfläche und rieb den Gummi von oben nach unten mit dem Schwamm ab; bemüht, möglichst viel Schaum zu erzeugen. Nach mehreren Spülgängen innen und außen glänzte die Schutzhaut wie neu. Auf einem Bügel über der Wanne schaukelte der leere Anzug wie ein kopfloser Gehenkter sacht hin und her, feine Tröpfchen perlten nach unten und fielen mit leisem Platschgeräusch auf das Email.

Der Mann löschte das Licht und ging hinaus. Jetzt konnte er sich endlich in Ruhe seinem Kunstwerk widmen. Die Präparation der Objekte duldete keinen Aufschub. Außerdem war er noch nicht müde. Schlafen konnte man später.

Er schlief gern, wenn es draußen hell war. Seine Mutter hatte dies nicht geduldet. Man schlief nicht am Tag. Auch nicht, wenn man Arrest im Keller hatte, wo kein Tageslicht hereindrang. Die alte Furie hatte stündlich kontrolliert, ob er auch ja munter war; und wehe, sie ertappte den kleinen Jungen beim Schlafen. Irgendwann war er darauf gekommen, dass er sie herabschleichen hören konnte, wenn er sich nur ganz dicht an die Kellertür setzte und das Ohr an das Holz presste. So konnte er die Augen schließen, um sich aus der harschen Realität zurückzuziehen, und bei ihrem Herannahen rechtzeitig die von ihr geforderte Sitzposition an der rückwärtigen Wand wieder einnehmen, bevor sie hereingestürmt kam.

Inzwischen jedoch konnte ihm die garstige Hexe nichts mehr anhaben, und es bereitete ihm eine diebische Freude, gerade das zu tun, was sie verboten hatte.

Draußen wurde es allmählich hell. Gelb flackerte ein einsamer Stern über den Baumwipfeln am dunkelblauen Firmament. In der Vorortsiedlung herrschte friedliche Stille. Er schloss die Jalousien. Erst dann tastete er sich zur Tür und schaltete das Licht ein.

Nachdem die Gläser nebeneinander auf dem Tisch standen, schlüpfte Doctor Nex in seinen Laborkittel und ging, um ein Glas Wasser zu trinken. Wieder zurück, setzte er sich und rutschte dann dichter an den Tisch heran, um die mitgebrachten Dinge vorab noch einmal in ihrer Vollständigkeit zu betrachten. Die Hautlappen hatten sich, so weit es ging, entfaltet und an die Wände des Glases geschmiegt. Gedankenverloren strich seine Rechte über den Kopf, während er über die Präparation des Leders nachsann. Stoppeln kitzelten die Handfläche. Die Stoppeln seiner kurzgeschorenen Haare.

Haare.

Haarstoppeln.

Die Hand hielt inne. Doctor Nex' Augen weiteten sich. Er starrte auf die Gläser, ohne sie zu sehen.

Die Kopfhaut musste bei der Jagd immer bedeckt sein. Haare enthielten DNS. DNS führte zum Täter. Deshalb rasierte er sich vorher den ganzen Körper, trug einen Latexanzug und Handschuhe und beklebte den Kopf mit einer Folie.

Sein Blick kehrte ins Zimmer zurück, musterte die Objekte. Wo war diese verfluchte Kopffolie?

Etwas begann in Doctor Nex' Kopf zu heulen, während er in die Garage hastete.


Kapitel 10

Lara stellte sich an der Anmeldung an und schaute auf die große Uhr dahinter. Halb acht. Der Arzt hatte am Freitag gesagt, es würde nicht lange dauern. Sie hatte diese Woche Spätdienst, wollte aber zur mittäglichen Redaktionskonferenz zurück sein. Schließlich gab es immer Kollegen, die die geplanten Zeilen und Spalten anderer an sich zu reißen versuchten, wenn diese nicht da waren. Tom war einer von ihnen. Mochte er auch noch so nett tun, seine Artikel gingen immer vor. Hubert hatte ihr neulich im Vertrauen erzählt, der Posten des stellvertretenden Chefredakteurs der Tagespresse würde bald frei werden. Mit Sicherheit versuchte Tom, sich zu profilieren. Tom war ein Karrierist.

»Sie müssen zehn Euro Praxisgebühr bezahlen.«

»Schon wieder?« Lara kramte nach ihrem Portemonnaie.

»Der Juli hat begonnen. Neues Quartal.« Die Sprechstundenhilfe machte ein »Ich-kann-auch-nichts-dran-ändern«-Gesicht. Es war eine andere Frau als vergangenen Freitag. Lara hatte schon befürchtet, über ihre Absencen ausgefragt zu werden.

»Kommen Sie bitte mit.« Die Schwester ging voran, wies ihr einen Platz zu und bereitete die Utensilien zum Blutabnehmen vor. Lara beobachtete, wie das dunkelrote Blut in die Röhrchen floss.

»Gleich fertig. So, das war's schon.« Ein Pflaster landete auf der Einstichstelle. »Am Mittwoch kommen Sie wieder, dann bespricht der Doktor mit Ihnen die Werte.« Die Schwester schaute hoch und sah Lara nicken. »Wiedersehen!«

»Aber gerade so …« Tom klopfte auf seine Uhr und grinste anzüglich. Lara ignorierte ihn, warf ihre Tasche über die Stuhllehne und suchte auf dem Schreibtisch nach dem Wochenplan der Redaktion, den sie sich letzten Freitag ausgedruckt hatte. »War heute früh irgendwas Besonderes?«

»Nur das Übliche. Gert kam wie immer zehn Minuten zu spät, Christin hat nur an den nächsten Kaffee gedacht, und Friedrich war noch im Halbschlaf. Und bis jetzt hatten wir auch nur Tagesgeschäft.«

»Also, alles wie immer. Wo ist denn, verflucht …«

»Suchst du das?« Tom wedelte mit dem Wochenplan und griente. »Ich habe ihn schon mal prophylaktisch an mich genommen.«

»Ach so? Seit wann ist an meinem Schreibtisch Selbstbedienung?«

»Ach komm, Lara! Ich wusste doch nicht, ob du pünktlich kommst, und wollte dir einen Gefallen tun.«

»Lass das bitte in Zukunft. Ich kann mich schon sehr gut um mich selbst kümmern.« Lara spürte die glühende Hitze unbeherrschten Zorns in ihrer Brust. Dieser eitle Möchtegerncharmeur!

»Dann wollen wir mal, was?« Tom marschierte, seine Angeber-Ledermappe unter dem Arm, fröhlich vorneweg. Es schien ihm nichts auszumachen, gemaßregelt worden zu sein. Oder er hatte ihre Bemerkung gar nicht als Tadel aufgefasst. Lara presste ihre Hand in die Hosentasche, die am liebsten in die arrogante Visage ihres Kollegen gefahren wäre. So ein Lackaffe!

Die anderen saßen schon im Besprechungsraum. Während der Chef die Themen der Woche anriss, dachte Lara an dunkelrotes Blut in durchsichtigen Röhrchen und einen Überweisungsschein zum Neurologen.

»Wie wär's mit Kaffee?«

Tom nickte, und Isi eilte beflissen in den Nebenraum. Lara überlegte noch, ob die Praktikantin mit ihrer Frage sie beide oder nur ihren Kollegen gemeint hatte, da kam diese auch schon zurück, zwei Tassen in der Rechten, eine in der Linken. Während Tom und Isabell sich über ihr Wochenende austauschten – sie mit halbem Hintern auf der Schreibtischkante, er mit hinter dem Kopf verschränkten Armen in den Stuhl zurückgelehnt –, schaute Lara die News aus dem Ticker durch. Als das Telefon zwischen ihnen klingelte, war Lara schneller.

»Birkenfeld.«

»Lara? Gut, dass ich dich gleich dran habe! Pack deine Sachen, schnell!« Es klang gehetzt.

»Was ist denn los?«

»Ein Großbrand in einem Wohnhaus in der Bahnhofstraße. Feuerwehr, Rettungsdienst, Polizei, alles da. Ich komm nicht dicht ran, ist alles abgesperrt. Aber es sieht aus, als ob da Leute aus dem Fenster springen! Mach dich auf die Socken, los!«

Tom und Isabell hatten ihr Gespräch unterbrochen. Die Praktikantin beobachtete mit offenem Mund, wie Lara, den Hörer am Ohr, Sachen in ihre Tasche warf.

»Alles klar, Jo, ich bin schon unterwegs.«

»War das Joachim – unser Haus- und Hoffotograf?« In Toms Augen funkelte die Neugier.

»Ja, ein Brand. Ich bin weg!« Lara war schon auf dem Weg zur Tür. »Ihr könnt mich auf dem Handy erreichen, falls was sein sollte!« Die Tür schnappte zu.

Auf dem Weg in die Bahnhofstraße überschritt sie sämtliche Geschwindigkeitsbegrenzungen. Über den Dächern stieg eine schwarze Wolke senkrecht in den Himmel. Lara parkte das Auto am äußersten Ende einer Bushaltestelle und hastete die Straße zum Bahnhof hinauf. Schon von Weitem waren Streifenwagen und die Feuerwehr mit ihren blau rotierenden Lichtern und den ausgefahrenen Drehleitern zu sehen. Das Areal war großräumig abgesperrt. Beim Näherkommen spähte Lara nach Jo und versuchte gleichzeitig, sich alle Eindrücke für ihren späteren Bericht so genau wie möglich einzuprägen.

Der Fotograf stand auf der anderen Straßenseite und bewegte, den Kopf zum Display geneigt, die Kamera langsam hin und her, um jeden Zentimeter des brennenden Eckhauses abzulichten.

»Jo!« Lara war außer Atem.

»Da bist du ja.« Er schaute nicht hoch. »Das Schlimmste haben wir schon hinter uns.«

Dicker, schwarzer Rauch quoll aus den Fenstern und wallte nach oben. Feuerwehrleute standen auf Drehleitern und zielten durch die geborstenen Fensterscheiben. Grauer Qualm verwandelte sich allmählich in weißen Rauch. Lara öffnete ihr Notizbuch und begann, eilig Stichpunkte auf das Papier zu werfen, während Jo Satzfetzen heraussprudelte.

»Ich war auf dem Weg zum Supermarkt … da habe ich das Sirenengeheul … Bin gleich hinterhergefahren … man weiß ja nie … und …« Die Fotografen waren nicht fest angestellt und immer darauf bedacht, sich selbst um Aufträge zu kümmern. »Dann komm ich hier an …« Jo sprach und knipste gleichzeitig. Zwei Worte – Klick. Ein Satz – Klick. Komisch, dass Digitalkameras auch »Klick« machten. Vielleicht wünschten sich das die Kunden so.

»Das Treppenhaus hat wohl als Erstes gebrannt. Dann standen mindestens zwanzig Leute an den Fenstern … Frauen, Kinder.« Jo sprach immer in Halbsätzen.

Frauen und Kinder. Lara schluckte und wagte es nicht, nach mehr Informationen zu fragen, weil sie sich vor den Fakten fürchtete, aber Jo sprach einfach weiter, und sie schrieb und schrieb, nur um sich die Bilder nicht vorstellen zu müssen.

»Das hat vielleicht gedauert, bis die die Sprungtücher ausgebreitet hatten. Mann, Mann. Inzwischen hat eine Mutter …« – jetzt sah er kurz hoch, nur um den Kopf sofort wieder auf das Display zu richten – »… ihr Baby runtergeworfen.«

»Was …« Weiter kam Lara nicht.

»Ein Polizist hat es aufgefangen. Ich sage dir!« Jo wischte sich mit dem Hemdärmel den Schweiß von der Stirn. »Kannste dir nachher in der Redaktion alles ansehen. Ich hab's drauf.« Brandgeruch wehte herüber, und Lara hatte das Gefühl, es röche nach verkohltem Fleisch.

»Es sind auch Erwachsene runtergesprungen. Manche haben sich verletzt.« Lara sah verkrümmte Gestalten auf dem leeren Pflaster liegen und unterdrückte die Tränen.

»Die Krankenwagen sind schon weg.« Er deutete in Richtung Süden. »Könnte sein, dass es Tote gibt.«

»Tote.« Lara kam sich vor wie ein Papagei.

»Hab ich läuten hören, aber nichts Genaues weiß man nicht.«

»Jo, ich geh mal rüber und sehe, ob ich aus den Leuten was rausquetschen kann. Wir treffen uns nachher in der Redaktion, und du erzählst mir die Details, o. k.?«

»Klar. Ich bin dann sowieso gleich weg. Für mich ist das Ding gelaufen. Mach deine Interviews.« Er zwinkerte mit einem Auge und zog gleichzeitig den Mundwinkel hoch.

Das Notizbuch unter den Arm geklemmt, marschierte Lara los und sah sich dabei um. Die Vorstellung des herabfallenden Babys ging ihr nicht aus dem Kopf. Aus den Fenstern gegenüber spähten Neugierige. Auch an den Straßenrändern weiter oben und unten hatte sich eine Menschenmenge versammelt. Direkt an der Absperrung sah sie ein bekanntes Gesicht.

»Brandmeister Gansmann?« Sie kannte den Mann von früheren Einsätzen. Herr Gansmann war ein umgänglicher Mensch. Vielleicht hatte sie bei ihm Glück. Der Uniformierte, der die Löscharbeiten konzentriert beobachtete, drehte sich um.

»Hätten Sie einen Moment Zeit für mich?«

»Frau Birkenfeld! Sie sind aber auch überall, was?«

»Das ist meine Arbeit. Die Leser wollen informiert sein. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?« Lara hatte das Diktiergerät schon in der Hand und drückte auf den Aufnahmeknopf.

»Versuchen Sie es. Ich muss meine Leute beaufsichtigen.« Brandmeister Gansmann hatte sich wieder dem Geschehen auf den Drehleitern zugewandt, und Lara stellte sich neben ihn und begann damit, ihren Fragenkatalog abzuspulen.

»Wir wissen noch nicht, ob es Brandstiftung war. Das müssen die Brandursachenermittler der Kripo herausfinden.«

»Wann kann man mit Ergebnissen rechnen?«

»Zuerst muss der Brand komplett gelöscht sein. Dann wahrscheinlich nicht vor übermorgen, je nachdem, wie es da drinnen aussieht. Das Gebäude ist einsturzgefährdet. Die Kripo muss vorsichtig rangehen.«

Lara nickte. Jetzt würde sie Herrn Gansmann noch einmal nach möglichen Opfern fragen und sich dann den herumstehenden Gaffern zuwenden.

»Was haben Sie denn hier zu suchen?« Die unwirsche Frage wurde von einem unsanften Stoß gegen ihren Oberarm begleitet. Lara schaute seitlich hinter sich und blickte direkt in die unheilbringend glühenden Uhuaugen von Kriminalkommissar Stiller.

Das Gleiche könnte ich dich fragen, du ungehobelter Kerl. Was hatte der Kriminalkommissar an diesem Brandherd zu suchen? Normalerweise erschienen bei einem solchen Ereignis nur die sofort alarmierten Schutzpolizisten und die Brandermittler. Es sei denn, man vermutete von vornherein Schlimmeres. Maestro Stiller würde ihr jedoch darüber bestimmt keine Auskunft geben. Brandmeister Gansmann ging ein paar Schritte nach links, so als wolle er sich von der Auseinandersetzung fernhalten.

»Ich recherchiere.«

»Sie recherchieren, aha.« Es klang verächtlich.

»Genau. Und ich behindere schließlich niemanden. Die Leser haben ein Recht auf Information.« Während Lara sich noch fragte, wieso sie sich eigentlich vor dem Typen rechtfertigte, hatte dieser sie schon am Arm gepackt und versuchte, sie von der Absperrung wegzuzerren.

»Lassen Sie mich los!«

»Gehen Sie zurück zu Ihrem Wurstblatt! Sie stören!«

»Ich bestimme selbst, wohin ich gehe.« Lara machte sich los und rieb sich demonstrativ den Oberarm. Hinter ihr starrten die Gaffer. Sie ärgerte sich, dass sie das Diktiergerät ausgeschaltet hatte, als der Blechmann aufgetaucht war. Vielleicht hätte man seine Rohheit als tätlichen Angriff auf eine Journalistin werten können.

»Gute Frau, Sie verschwinden hier, und zwar sofort, sonst mache ich Ihnen Beine.« Der Kommissar stieß zischend die angehaltene Luft aus.

»Sie sind mir gegenüber nicht weisungsberechtigt!« Laras Antwort erreichte nur den stocksteifen Rücken. KK Stiller war bereits auf dem Weg zu seinen Kollegen. Wenn er der Ansicht war, sie ins Bockshorn gejagt zu haben, dann hatte er sich aber gründlich getäuscht.

Sie würde jetzt die Umstehenden befragen, und es würde ihr eine Genugtuung sein, wenn der da drüben vor Zorn platzte.


Kapitel 11

»Meine Güte, das war vielleicht eine öde Vorlesung!« Robert prustete Luft aus und verdrehte die Augen. »Der wird auch nie fertig mit seinem Gelaber.«

»Nützt ja nichts.« Ann-Kathrin schlenkerte ihre Stofftasche beim Gehen auf und ab. Ihre blonden Haare, die in der Sonne einen rötlichen Schimmer hatten, wippten im Takt. »Ich habe gehört, der Prof merkt sich die, die in seiner Vorlesung pennen, und schikaniert sie dann in der Prüfung. Das möchte ich lieber vermeiden. Und nächste Woche beginnen die Semesterferien, dann haben wir es geschafft, nicht, Lisa?« Sie hängte sich bei ihrer Freundin ein. Das Mädchen neben ihr trug das Schneewittchenhaar zu einem lockeren Dutt zusammengezwirbelt. »Dann fahren wir ans Meer und entspannen.«

»Ich kann es kaum noch erwarten.« Robert gähnte, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten.

»Mir sind auch bald die Augen zugefallen. Habt ihr gemerkt, der Typ hinter mir hat sogar geschnarcht!« Paul grinste, fischte eine zerknitterte Schachtel Zigaretten aus der Tasche und klappte sie auf. »Rauchen wir erst mal eine.«

Gemeinsam nahmen die vier nebeneinander auf der steinernen Rabatteneinfassung Platz, reckten ihre Gesichter in die Sonne und stießen dabei synchron Rauchwölkchen aus.

Robert war als Erster fertig und zertrat seine Kippe auf den Gehwegplatten. »Kommt ihr mit in die Mensa?«

»Ich hab eigentlich gar keinen Hunger.« Lisa zog ihren Bauch ein und erhob sich ebenfalls.

»Komm doch wenigstens mit. Du kannst ja einen Salat essen!« Ann-Kathrin zog ihre Freundin am Arm mit sich mit.

»Ich muss abnehmen. Sonst passt mir der Bikini nicht.«

»Ich finde dich genau richtig!« Paul tätschelte Lisas Hintern. »Schön rund. Und nun los. Ich habe auch Hunger.« Nebeneinander marschierten die Freunde in Richtung Mensa.

Die Schlange rückte im Schritttempo vorwärts. Paul und Robert hatten sich bei den Hauptspeisen angestellt, und Lisa war schon bei den Getränken. Ann-Kathrin strich sich die Haare aus dem Gesicht und las sich zum dritten Mal die Liste der Gerichte durch.

Hinter ihr stand ein Mann im dunkelgrauen Nadelstreifenanzug. Seine Kleidung passte nicht zu der der Studenten. Wahrscheinlich war er ein Honorardozent. Unmerklicher Duft nach Zitronengras, vermischt mit etwas Kardamom, umhüllte ihn und bildete mit dem Geruch der Speisen ein merkwürdiges Gemisch.

Ann-Kathrin sah Lisa nach, die mit einem Tablett, beladen mit vier Flaschen und Plastikbechern, an ihr in Richtung Fensterfront vorbeibalancierte, und entschied sich für den Gemüseauflauf.

Der Mann im Anzug schien die Parade der Speisen zu betrachten. Dann schlängelte er sich an Ann-Kathrin vorbei und blieb bei den Nachspeisen stehen. Während sie mit ihrem Teller an ihm vorbeiging, fixierten seine bernsteinfarbenen Augen ihr rotblondes Haar.

Ann-Kathrin bemerkte von alldem nichts. Als sie den anderen mit ihrem Tablett zum Tisch folgte, nahm der Mann im Anzug drei Tische weiter hinten Platz. Ein feines Lächeln umspielte seine Lippen, währender genüsslich seinen Salat verzehrte.


Kapitel 12

Lara blendete das Klacken von Toms Tastatur aus und wandte sich wieder ihrem Artikel zu.

»Im Zusammenhang mit dem Tod des kleinen Dennis ermittelt die Staatsanwaltschaft möglicherweise schon bald wegen Mordes. Bislang lautete der Vorwurf gegen die Mutter auf Totschlag wegen Unterlassung. Es häufen sich inzwischen die Hinweise, dass die 23-Jährige ihren Sohn mindestens zwei Tage allein in der Wohnung zurückgelassen hat, bis er am Ostermontag verhungerte. Auch wird derzeit untersucht, ob das Kind bereits tot war, als die Frau den Notarzt rief. Ein weiterer Zeuge belastete Frau E heute schwer.«

Lara las sich die letzten Sätze noch einmal durch. Der lapidare Berichterstattungston machte das Ganze noch schlimmer. Dazu kam, dass der Vormittag im Gericht ihre Kopfschmerzen wieder hervorgerufen hatte. Sie hatte bereits zwei Aspirin intus.

»Der Zeuge aus Bayern hat bestätigt, dass die 23-jährige Frau mit dem vier Jahre alten Bruder von Dennis mehrere Tage vor Ostern bei ihm zu Besuch gewesen ist. Damit erhärtete sich der Verdacht, dass der dreijährige Dennis allein zu Hause gelassen wurde. Vor diesem Hintergrund werden nun auch Mordmerkmale geprüft. Der Zeuge sagte aus, dass die Mutter vom Morgen des 14. April bis zum Abend des 16. April bei ihm gewesen sei, also mehr als zwei Tage. Eine weitere Zeugin hatte im Vorfeld bereits bei der Polizei ausgesagt, dass die Mutter vor Ostern verreist gewesen sei.«

Lara schaute kurz zum Fenster. Heute war es draußen bewölkt. Der trübe Himmel passte zu ihren Sätzen.

»Zur Familie gehören noch zwei vier und sechs Jahre alte Jungen. Der Sechsjährige lebt laut Aussage des Jugendamts in einem Heim, der Vierjährige war mit dem Freund der Mutter unterwegs. Der Junge wurde in Obhut genommen. Sein Vater, der auch der Vater des zu Tode gekommenen Dennis ist, sitzt zurzeit eine Haftstrafe ab.

In der ersten Vernehmung hatte die Mutter noch angegeben, der Junge sei vor dem Osterfest krank gewesen. Die Mutter war sich anscheinend bewusst, wie ernst es um den Zustand ihres Sohnes vor seinem Tod bestellt war. Aus Angst, dass ihr Dennis genauso wie sein sechsjähriger Bruder weggenommen werden könnte, habe sie keinen Arzt gerufen. Am Ostermontag konnte der von der Mutter alarmierte Notarzt dann nur noch den Tod des Jungen feststellen …«

»O nein!« Isabell stand hinter Tom, der gerade den ersten Seitenaufriss kontrollierte, und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf seinen Bildschirm. Die Hand hatte sie vor den Mund geschlagen. Ihre Augen glänzten. »Das ist ja furchtbar!«

»Ganz ruhig, Süße, ein Polizeibeamter hat das Baby aufgefangen.« Tom wandte sich zu der Praktikantin um, und Lara sah, wie er ihr zuzwinkerte. Ganz offensichtlich hatte er gerade Laras Artikel gelesen.

»O Gott! Stell dir vor, der hätte danebengegriffen!« Isabell legte Tom die Hand auf die Schulter und ließ sie dort liegen; und Lara fragte sich, ob die beiden inzwischen schon miteinander im Bett gewesen waren.

»Und was muss das für ein Gefühl für die arme Mutter gewesen sein, ihr Baby aus dem Fenster zu werfen!« Die Praktikantin löste ihre Handfläche, fuhr sich dann mit beiden Zeigefingern unter die Augen, wischte die Tränen weg, ohne die Schminke zu beschädigen, und ließ ihre Rechte wieder auf der Schulter des Kollegen landen. Sie schien tatsächlich so etwas wie Mitgefühl zu verspüren. »Wollt ihr das Foto etwa drucken?«

»Selbstverständlich.« Tom drehte sich mit dem Stuhl halb zu ihr herum. »Es ist sogar schon erschienen. Jo hat es gestern gleich weiterverkauft und nicht schlecht damit verdient.«

»Ach!«

»So ist das Leben. Hat es denn inzwischen schon neue Erkenntnisse über die Brandursache gegeben?« Jetzt drehte Tom sich zu Lara um, und Isi machte einen Schmollmund.

»Ich muss nachher mal bei der Kripo anrufen und sehen, ob mir jemand Auskunft gibt.« Lara dachte an die Beleidigungen des Kriminalkommissars. »Guckt mal hier.« Sie schob ihren Ärmel nach oben und zeigte Tom und Isabell die drei blauen Flecken am Oberarm.

»Hast du Sado-Maso-Spielchen gemacht?« Tom grinste anzüglich, und Lara hasste ihn einen Moment lang.

»Nein. Das war Kriminalkommissar Stiller.«

»Was, der Blechmann hat dir blaue Flecken beigebracht?«

»Genau der. Gestern bei dem Brand. Hat mich am Arm gepackt und wollte mich wegzerren.«

»Warum denn?« Isis Stimme machte einen kleinen Quiekser beim »denn«.

»Er fand, ich störe dort.«

»Was hat der Typ für ein Problem mit dir?« Tom schaute jetzt ernster.

»Ich vermute, ihm liegen noch immer die Ermittlungsfehler seiner Kollegen letztes Jahr schwer im Magen. Als diese Neonazis das Sommercamp überfallen haben. Die Beamten hatten beim ersten Mal nicht einmal die Personalien der Täter aufgenommen. Als die Glatzen in der Nacht zurückkamen, um es ›den linken Ratten zu zeigen‹, wie sie selbst gesagt haben, hat es eine halbe Stunde gedauert, bis die Polizisten erneut vor Ort waren. Es gab noch andere Ungereimtheiten.« Lara spürte ihren Zorn von damals erneut in sich aufflammen.

»Ach ja, und du hattest den Artikel darüber geschrieben, richtig?«

»Genau. Stiller fand ihn polemisch. Und der Bericht ›verunglimpfe‹ die Arbeit seiner Kollegen. Am Ende sind die Ermittlungen im Sande verlaufen. Seitdem hat der Kriminalkommissar einen Groll auf mich.«

»Du kannst ihn aber auch nicht gerade gut leiden, oder?«

»Das ist ja auch kein Wunder bei seinem Benehmen.«

»Ich meine ja nur, dass sich das dann auf den anderen überträgt.«

»Also, Tom, entschuldige bitte, aber abgesehen von diesem Fall ist Kommissar Stiller ein mürrischer alter Marabu. Ich glaube, das ist seine Grundeinstellung: Groll gegen alles und jeden.«

»Marabu – das passt. Besser als ›eiserner Holzfäller‹.« Tom wandte seine Aufmerksamkeit wieder Isabell zu, die die ganze Zeit hinter ihnen gestanden und mit halboffenem Mund zugehört hatte. »Kannst du mir mal einen Kaffee holen, Isi?«

»Isi« lächelte und stolzierte davon; erfreut, ihrem Angebeteten einen Gefallen tun zu können, und Lara dachte zum wiederholten Mal, dass ihr Kollege die Praktikantin wie einen Laufburschen behandelte. Dann griff sie zum Telefon, um bei der Kripo anzurufen und Erkundigungen über den gestrigen Brand einzuholen. Wenn sie Glück hatte, bekam sie einen der freundlichen Beamten an die Strippe, jemanden wie Kriminalobermeister Schädlich zum Beispiel. Der hatte ein Herz für Lara und steckte ihr, wo immer es ging, Informationen zu.

Auf dem Computerbildschirm lief die neueste Nachricht durch, ohne dass Lara oder Tom sie wahrnahmen.

…Polizei geht nach Leichenfund in Waldstück bei Wernigerode von Gewaltverbrechen aus …

***

Dämmerung kroch in die Ecken des Arbeitszimmers. Der Computer begann zu summen, und auf dem Bildschirm erschienen bunte Symbole. Der Mann schob die Maus hin und her und wartete darauf, dass der Rechner fertig wurde, während die kleine Blondine von der Uni durch seinen Kopf geisterte. Das Mädel war aber auch zu süß, die Figur genau richtig, elfenhaft zart, der Hintern nicht so dick wie der ihrer schwarzhaarigen Freundin, ein richtiges Püppchen. Das Beste waren ihre langen Haare, die in der Sonne einen rötlichen Schimmer bekamen. Erdbeerblond nannte man das wohl. Der Mann grinste in sich hinein und stellte sich vor, das Püppchen nackt durch den Wald zu scheuchen. Was für ein Glück, dass er sie entdeckt hatte! Der Unicampus bot ein reichhaltiges Angebot an jungen Frauen. Für jeden Geschmack war etwas dabei. Die Jagd auf Susann Weiß am letzten Wochenende war fast perfekt gewesen. Makellos ihr bleicher Körper in der Dunkelheit, vollendet das Wippen ihrer Haare. Am erregendsten war der Augenblick gewesen, als sich ihre Pupillen plötzlich weiteten. Diesen Moment hatte er für immer auf seine Netzhaut bannen wollen, und doch verblasste schon nach wenigen Tagen die Erinnerung daran. Und noch eins hatte ihn gestört: dieser fahlgrüne Schein des Nachtsichtgerätes, der den wirklichkeitsgetreuen Eindruck verfälschte.

Der Gedanke daran, den Moment, wenn das Leben aus dem Körper entwich, bei natürlichem Licht zu erleben, hatte ihm keine Ruhe gelassen. Und so war er schon wenige Tage später erneut losgezogen, um sich – wie er es poetisch ausdrückte – ein wenig umzuschauen. Die Uni war eine gute Idee gewesen.

Der Computer war inzwischen so weit, und er wählte Google News Deutschland. Das Internet war mit aktuellen Meldungen immer am schnellsten. Seine Augen blieben an der obersten Schlagzeile hängen.

…Erneuter Leichenfund. Diesmal in einem Waldstück bei Wernigerode …
und 45 weitere Artikel …

Man hatte Susann Weiß, oder besser gesagt, das, was von ihr übrig war, gefunden. Der Mann schluckte trocken, rief die Schlagzeile auf, ließ sich die Artikel nach Aktualität sortieren und wählte den ersten aus.


…wurde die nackte Leiche der Toten in einem Waldstück bei Wernigerode in einer Erdmulde, notdürftig mit Zweigen und Blättern getarnt, gefunden. Die Leiche wurde mittlerweile geborgen. Kleidung und Schmuck sind bis jetzt verschwunden. Die Kriminalpolizei bittet um Mithilfe. Zeugen und Personen, die Hinweise zum Verbleib der Kleidung und der Schmuckstücke geben können, melden sich bitte beim nächsten Polizeirevier. Es ist nicht auszuschließen, dass der Täter diese in der Nähe weggeworfen hat. Informationen, die auf Wunsch auch vertraulich behandelt werden, können außerdem unter folgender Telefonnummer angegeben werden …

Er arbeitete sich schnell durch die anderen Artikel. Überall das Gleiche, zum Teil wortwörtlich. Schrieben die alle voneinander ab oder veröffentlichten sie einfach unkommentiert die ursprüngliche Meldung? Das war alles mehr als dürftig. Letztendlich spielte das jedoch keine Rolle. Sie schienen nichts Konkretes zu haben. Das war gut für ihn.

Doctor Nex zog die Unterlippe zwischen die Zähne und fixierte den Bildschirm. Außerdem sollte man doch wenigstens Angaben machen, wie Kleidung und Schmuck in etwa aussahen, wenn die Leute schon gebeten wurden, danach Ausschau zu halten. Auch zum Zeitpunkt des Auffindens hatten sie nichts Genaues geschrieben. Er erhob sich.

Im Keller roch es modrig. Die Härchen auf seinen Unterarmen richteten sich auf, und er beeilte sich, das Licht einzuschalten. Feine Mäusefüßchen huschten davon, und der Mann schüttelte sich. Die Kette an der Tür zu seinem ehemaligen »Bestrafungsraum« war fest verzurrt. Er hatte diesen Raum, seit Mutter tot war, nicht mehr betreten. Und das würde auch in Zukunft nicht geschehen. Für den Zwischenaufenthalt seiner Jagdbeute benutzte er den Vorratskeller. Da die Mädchen nie lange hier waren, lohnte es sich nicht, ein extra Verlies einzurichten.

Der Mann ging zu den Regalen an der Rückwand des Kellers, drückte auf einen verborgenen Hebel, und ein Metallgestell klappte mit einem leisen Ächzen zur Seite. Die Wand dahinter schien auf den ersten Blick unversehrt. Nur wenn man richtig hinsah, konnte man den feinen Falz erkennen, der zwischen Boden und Ecke nach oben umlief. Es hatte ihn viel Arbeit gekostet, dieses Versteck anzulegen, aber es war die Mühe wert gewesen. Noch ein Knopfdruck und die verborgene Tür schob sich auf. Dahinter kam ein zwei mal ein Meter großer Tresor zum Vorschein.

Wie bei Edgar Wallace. Nur schöner! Doctor Nex hörte sein Kichern von den Wänden zurückprallen.

Den Stoffbeutel über der Schulter stieg er wieder nach oben. Draußen wurde es allmählich dunkel. Sanft schnurrten die Jalousien herunter. Golden reflektierten die Schmuckstücke auf dem blauen Samtkissen das Licht der Küchenlampe. Der Ring rutschte gerade bis zur Mitte seines kleinen Fingers und blieb dort stecken. Er drehte den Finger hin und her und ließ den meergrünen Stein funkeln. Die Ohrringe trugen den gleichen Stein, nur kleiner. Kein Wunder, dass die Polizei am Tatort nichts gefunden hatte.

Obwohl …

Noch einmal durchlebte er die Ängste des vergangenen Wochenendes. Wenn die Bullen diese verdammte Kopffolie gefunden hätten, hätte ihn das im wahrsten Sinne des Wortes den Kopf kosten können. Zum Abgleich fehlten ihnen zwar seine genetischen Daten, aber man konnte nie wissen.

Und so war Doctor Nex in der Morgenstille des Samstags noch einmal aufgebrochen; getarnt als ein Wanderer, mit Rucksack, Wanderschuhen und Knotenstock, eine dicke Hornbrille im Gesicht, unter der Nase ein angeklebtes Bärtchen, unter dem Leib ein Sofakissen. Die Verkleidung war gut, barg allerdings die Gefahr, Spuren zu hinterlassen. Er seufzte leise. Da war er nun bei der Jagd immer so umsichtig, trug einen Latexanzug, Gummistiefel und Handschuhe, rasierte sich von Kopf bis Fuß, nur um keine Spuren zu hinterlassen, und musste sich nun ohne all diese Schutzmaßnahmen noch einmal an den Tatort zurückbegeben. Aber es war nun einmal geschehen, das Klagen nützte also nichts.

Wie gut, dass er wenigstens so klug gewesen war, letzte Nacht seinen Standort im Navigationsgerät zu speichern. Und trotzdem hatte er im zarten Licht des Morgens eine Weile suchen müssen. In Wäldern funktionierte die Standortbestimmung nicht so genau.

Das aufgeregte Summen der Fliegen hatte ihm schließlich den Weg gewiesen. Ständig in alle Richtungen lauschend, hatte er sich vorsichtig näher gepirscht.

Tiere hatten die Decke aus Blättern und Zweigen beiseitegescharrt, um sich an dem zarten Fleisch gütlich zu tun. Der auseinanderklaffende Unterleib war von einem schwarzschillernden Gewimmel bedeckt. Es sah aus, als atme dieser Teil des Körpers noch.

Noch ein bisschen dichter heran. Das, was von Susann Weiß übrig geblieben war, roch schon nach Kadaver. Doctor Nex mochte kein verwesendes Fleisch. Er hatte die Luft angehalten und fieberhaft Äste und mit Nadeln vermischtes Laub auf das Insektengetümmel geworfen. Bösartig brummend waren die Schmeißfliegen nach oben gesummt. Sie würden wiederkommen. Ihr Raunen überdeckte sein banges Keuchen.

Danach hatte er die Szenen der Jagd noch einmal vor seinem inneren Auge ablaufen lassen. Die Folie musste herabgerutscht sein, als er das Nachtsichtgerät nach hinten geschoben hatte. Einen Meter neben dem Kadaver war ihm schließlich das faltige Gebilde direkt ins Auge gesprungen. Er hatte es eingepackt, schnell noch einmal die Lichtung abgeschritten und sich davongemacht. Erst im Auto war ihm aufgefallen, dass seine Kleidung bis auf die Unterwäsche durchgeschwitzt war. Doctor Nex' empfindliche Nase hatte den Schweißgeruch bis nach Hause aushalten müssen.

Nun, es war ja schließlich alles noch einmal gutgegangen. Er streifte den schmalen Ring ab und ging, um den Kamin anzuzünden. Es war zwar Juli, ein lauer Sommerabend, aber um der Abendkühle zu begegnen, konnte man durchaus ein kleines Feuerchen vertragen. Es war an der Zeit, ein paar Dinge dem Feuer zu übereignen. Danach würde er sich seinem Kunstwerk widmen.

Und am morgigen Mittwoch – da stand ein kleiner Besuch auf dem Universitätscampus auf dem Plan.


Kapitel 13

Lara ging zu ihrem Auto und rieb sich dabei die Stirn. Ihr Blutzucker sei zu niedrig, hatte Doktor Radost gesagt. Eine Langzeitmessung würde Aufklärung bringen, ob das bei ihr öfter auftrat. Das könne eine Ursache der Kopfschmerzen sein.

Die Luft im Innern des Wagens roch sommerwarm. Sie schloss die Tür, ließ den Motor an und blieb ein paar Sekunden so sitzen. Im Rückspiegel blickte sie eine mürrische Lara an. Ob sie eine Brille brauche, hatte der Arzt sie gefragt. Manchmal wurden solche Beschwerden wie die ihren auch durch langes, angestrengtes Sehen verursacht. Lara dachte sich ein Horngestell um ihre Augen. Ein Uhu materialisierte sich, und sie sah KK Stiller vor sich.

Sie verscheuchte das Bild und fuhr los. Mittwochs waren keine Gerichtsverhandlungen. Bis zum Beginn ihrer Spätschicht war noch viel Zeit. Sie würde in die Innenstadt fahren, sich in ein Straßencafé setzen, etwas gegen ihre Unterzuckerung tun und ein bisschen herumtelefonieren. Vielleicht war Kriminalobermeister Schädlich heute zu sprechen. Der Brand war zwei Tage her, das erhöhte die Wahrscheinlichkeit, dass die Ermittler inzwischen Näheres zur Ursache wussten.

Laras Emotionen und ihr Verstand kämpften den ganzen Weg bis zum Parkhaus stumm miteinander. Ihr Gefühl wünschte, dass sie Mark anrief, die Vernunft war dagegen. Es gab keinen konkreten Anlass für ein Gespräch, sie wollte ihn nicht nerven, und trotzdem nagte die ganze Zeit das Verlangen, einfach nur seine Stimme zu hören.

»B i r k e n f e 1 d. Ja genau. Wie Birke und Feld. Von der Tagespresse.« Lara sah sich um und verdrehte die Augen. »Kriminalobermeister Schädlich, bitte. Ich hatte gestern schon einmal angerufen. Ja, ich warte.« Die Kellnerin stellte den Teller mit dem Obstkuchen ab und huschte davon.

»Stiller.«

Reflexartig nahm Lara das Handy vom Ohr, schaute kurz auf die Anzeige, während ein zweites »Stiller!«, gefolgt von einem ärgerlichen »Hallo!«, aus dem Hörer schallte. Heftig drückte sie den Daumen auf den »Beenden«-Knopf und legte das Telefon auf den Tisch. Zwei Sekunden später klingelte es. In ihrem Kopf stritten sich zwei Stimmen, ob sie abnehmen oder sich lieber tot stellen sollte. Lara, sei nicht albern. Der Typ hat doch eben deine Nummer im Display gesehen. Langsam streckte sie die Hand nach dem Gerät aus.

»Kriminalkommissar Stiller, guten Tag! Wir wurden eben leider unterbrochen.« Es war ihr egal, ob er ihr das abkaufte oder nicht.

»Was wollen Sie?«

»Ich hatte eigentlich Kriminalobermeister Schädlich verlangt.« Sie ließ ihre Stimme betont fröhlich klingen.

»Der ist nicht anwesend.«

Ach nein. Das habe ich schon selbst bemerkt. Lara schwieg.

»Also, was wollen Sie?«

»Ich hätte ein paar Fragen zu dem Brand am Montag.«

»Dazu geben wir derzeit keine Auskunft. Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen.« Klick. KK Stiller hatte aufgelegt. Der Kerl war und blieb ein Schnösel. Seine Manieren reichten nicht einmal für ein »Auf Wiederhören«.

Lara versetzte dem Obstkuchen einen Dolchstoß mit der Kuchengabel. Eines Tages würde sie dem Marabu sein Getue heimzahlen. Nach einer Tasse Kaffee und einem zweiten Stück Obstkuchen hatte sich ihr Zorn gelegt. Sie würde jetzt Zeitungsschau machen und dann gemütlich in die Redaktion laufen.

Tote Frau ist vermisste Susann W. aus Wernigerode …

In Laras Kopf begann es zu pochen.

Die Identität der gestern in einem Wald nahe Wernigerode aufgefundenen Frauenleiche konnte inzwischen geklärt werden. Es handelt sich um die seit Freitagabend vermisste Susann W. (23) aus Wernigerode. Die am gestrigen Abend durchgeführte Obduktion der Leiche hat zur Feststellung der Todesursache geführt. Die Frau wurde zuerst gewürgt, danach wurden ihr mehrere Schnittverletzungen zugefügt. Die Gesamtheit der erlittenen Verletzungen habe zum unmittelbaren Tod der Geschädigten geführt.

Lara sah sich wieder durch den Wald stolpern, die Arme ausgestreckt, Finger, die an stachlige Zweige stießen. Sie fiel, blieb auf dem Rücken liegen. Über ihr keuchte ein wildes Tier. Etwas schnürte ihr den Hals zu. Lara konnte nicht mehr atmen. Ihre weit geöffneten Augen stierten nach oben zu den funkelnden Sternen. Eine silbrige Sichel zischte durch die Nacht.

»NEIN!« Das ältere Ehepaar am Tisch gegenüber sah mit verwunderten Blicken herüber. Lara ballte die Fäuste und drückte sie gegen die Augen, bis grellbunte Muster auftauchten und wieder verloschen. Sie griff nach dem Wasserglas. Die Flüssigkeit zitterte. Dann zwang sie ihren Blick zurück auf die Zeitung. Einzelne Worte blitzten auf, leuchteten, riefen dumpfe Echos in Laras Kopf hervor: »Susann W«, »gewürgt«, »Schnittverletzungen«. Mochte Doktor Radost sagen, was er wollte, das, was sich hier abspielte, lag weder an zu niedrigen Zuckerwerten noch an nachlassender Sehkraft. Der Arzt hatte alles auf die Kopfschmerzen reduziert und ihre Halluzinationen als nicht relevant abgetan.

Die Tote war gestern Vormittag in einem Waldstück bei Wernigerode im Harz von einem Förster gefunden worden. Nachdem die Bereitschaftspolizei – verbunden mit einem Hubschraubereinsatz – den Fundort der Leiche gestern bis zum Einbruch der Dunkelheit weiträumig auf Spuren abgesucht hat, wird die Beweismittelsicherung heute fortgesetzt. Die Ermittlungen dauern an.

»Fräulein? Bezahlen, bitte!« Lara hob den Arm. Die Lust auf Zeitunglesen war ihr gründlich vergangen. Wann hatte sie eigentlich von der Jagd durch den Wald geträumt? Sie zermarterte sich den Kopf, aber es wollte ihr nicht einfallen. Und wenn sie sich richtig erinnerte, war es auch nicht nur einmal vorgekommen. Sah sie in ihren Träumen etwa Morde voraus?

Die Kellnerin brachte die Rechnung, und Lara erwachte aus ihren Grübeleien. Das Zischen der Espressomaschine wurde vom Stimmengemurmel der Gäste untermalt. Von draußen blendete die Sonne herein und ließ Staubteilchen tanzen.

Lara trat auf den Gehweg hinaus und sah nach oben. Der Sommerhimmel wölbte sich wie ein Leinentuch über der Stadt. Ein perfekter Julimorgen. Sie marschierte los. Ihr Dienst begann erst am Mittag, aber Lara hatte es trotzdem eilig. Sie musste ein bisschen recherchieren. Und dann würde sie Mark anrufen und nach den Mordfällen fragen. Er war vermutlich der Einzige, der ihr helfen würde.

***

»Habt ihr das gelesen?« Lisa zeigte auf den Artikel und wartete, bis die anderen verneint hatten, ehe sie vorlas. »… Die Frau wurde zuerst gewürgt, danach wurden ihr mehrere Schnittverletzungen zugefügt …«

»Gruselig.« Ann-Kathrin sah sich um. Der Campus lag in hellem Sonnenlicht. Alle Bänke waren besetzt. Studenten lachten, erzählten, lasen Bücher, rauchten oder träumten mit geschlossenen Augen, den Kopf zurückgelehnt.

»Stell dir mal vor, du gehst im Wald spazieren und findest plötzlich eine Leiche!« Robert schien die Szene zu durchleben. Seine Augen leuchteten.

»Ich will mir das gar nicht vorstellen.« Lisa suchte nach ihren Zigaretten.

»Ich frage mich, was sie mit ›mehrere Schnittverletzungen‹ meinen.« Robert wollte das Thema anscheinend noch nicht beenden.

»Das ist doch wohl klar!« Paul zog eine Fratze und stach mit einem imaginären Messer zu. »Zisch! Und zisch! Wie bei Scream!« Paul liebte Horrorfilme. »Der hat die natürlich voll abgeschlachtet. Ich seh das richtig vor mir, wie der Typ dem Mädchen die Machete in den Bauch rammt. Zisch!« Wieder sauste das imaginäre Messer durch die Luft.

»Du bist unmöglich.« Robert grinste, während Lisa ihrem Freund mit dem Zeigefinger an die Stirn tippte. »Spinner.«

»Wir könnten mal wieder ins Kino gehen! Es läuft grad ein schicker Film. Ich hab die Vorschau gesehen. Viel Blut!« Pauls Arm sank herab und landete auf Lisas Schultern. »Wie wäre es am Freitag? Vorher können wir ja noch was trinken gehen.«

»Ein Horrorfilm?« Ann-Kathrin nahm sich eine Zigarette aus der Schachtel, die ihre Freundin ihr vor die Nase hielt. »Nur wenn ihr mich anschließend noch nach Hause bringt.«

»Ich bringe dich, wohin du willst.« Robert machte es Paul nach und umfasste Ann-Kathrins Schultern.

»Ich mag eigentlich keine Horrorfilme.« Lisa spitzte die Lippen. Aus ihrem Mund kam ein perfekter Rauchring.

»Wir sind doch bei dir.« Paul liebte es zu sehen, wie sich die Mädels fürchteten. Das machte ihn automatisch zu ihrem Beschützer. Und schließlich war es nur ein Film, sonst nichts.

»Na gut.«

»Abgemacht!« Die Jungs klatschten die Handflächen gegeneinander. Lisa warf die Zeitung in den Papierkorb.

»Ich muss mal aufs Klo. Bin gleich wieder da.« Lisa erhob sich vorsichtig und verschwand zwischen den Regalen.

Ann-Kathrin löste den Blick von ihren Notizen und musterte den Bücherstapel vor sich. Das würden sie im Leben nicht schaffen. Manchmal wünschte sie sich, alles so locker sehen zu können wie die Jungs. Die kamen gar nicht auf den Gedanken, ganze Nachmittage in der Bibliothek zu verbringen, um Sekundärliteratur durchzuforsten. Ihnen reichte das, was die Suchmaschinen ausspuckten. Jungs waren wahrscheinlich generell gelassener. Sie sah sich um. Der Raum war fast leer. An der Seite hockte ein dünnes Mädchen mit krummem Rücken an einem Computerarbeitsplatz und starrte unbeweglich auf den Monitor. Und ganz weit hinten, an der großen Fensterfront, saß noch ein einzelner Mann.

Lisa kam zurück und setzte sich neben ihre Freundin. »Wie lange willst du eigentlich machen?« Ihr Flüstern wurde durch die Stille irgendwie verstärkt. Der Mann am Fenster neigte den Kopf noch etwas weiter über den Tisch. Seine Haare waren so kurzgeschoren, dass die Kopfhaut durchschimmerte.

»Ich muss das hier« – Ann-Kathrin legte ihre Hand kurz auf das blau eingebundene Buch – »und wenn ich es schaffe, auch das hier« – die Hand zeigte zum nächsten Wälzer – »noch durchsehen. Zwei Stunden?«

»Bis um sieben? Puh. Mal seh'n, ob ich so lange durchhalte.«

»Es macht mir nichts aus, wenn du eher gehst.«

»Na, mal schauen.« Lisa griff nach ihrem Block und ging ihre Aufzeichnungen durch.

»Mist!« Lautes Poltern zog die Aufmerksamkeit der beiden Mädchen auf sich. Das knochige Mädchen hatte sich hingekniet und sammelte, Entschuldigungen murmelnd, die Bücher vom Boden wieder ein. Beim Aufrichten schwankte sie hin und her. Ihr schmaler Körper schien sich unter der Last zu biegen, und Lisa sah die Wälzer schon erneut zu Boden rutschen, aber die Knochige schaffte es wider Erwarten doch bis an den Tresen.

»Hör mal, Süße.«

»Ja?« Ann-Kathrin sah hoch und fand, dass Lisas Augen hier drin fast schwarz aussahen.

»Ich kann nicht mehr. Nimmst du es mir übel, wenn ich schon losziehe?«

»Nein, geh ruhig. Kein Problem.«

»Ich ruf dich nachher an.«

»Fein. Bis dann. Grüß Paul von mir.«

»Mach ich.« Lisa ging.

An der Fensterfront drehte sie sich noch einmal um und winkte ihrer Freundin zum Abschied zu. Der Kahlkopf saß noch immer hinter seinem Bücherstapel. Er sah gar nicht aus wie ein Student.

Lisa sprang die Treppen hinunter und dachte, dass der Typ irgendwie eigenartig gewirkt hatte, so als beobachte er die anderen in der Bibliothek die ganze Zeit aus den Augenwinkeln. Nur dass jetzt keine anderen mehr da waren. Der Kerl war allein mit Ann-Kathrin.

Draußen wärmte die Abendsonne. Vögel zwitscherten auf den Spitzen der Bäume. Lisa zog die Zigaretten hervor und vergaß ihre Bedenken.

***

Vor dem Haus war kein einziger Parkplatz frei. Kein Wunder, die meisten Anwohner kamen auch viel eher von der Arbeit als sie. Lara fuhr ein zweites Mal um den Block und quetschte ihren Mini zwischen zwei identisch aussehende VW. Die Sonne war bereits hinter den Dächern verschwunden. Gelbrosa Linien teilten den dunkler werdenden Himmel in breite Streifen.

Oben angekommen, öffnete Lara den Kühlschrank. Salatblätter wellten sich in einer Plastikschüssel unter labbrigen Tomatenscheiben. Betrübt betrachtete sie die eingetrockneten Maiskörner darüber und warf den gesamten Inhalt der Schüssel dann mit Schwung in den Mülleimer.

Seit Peter beschlossen hatte, sein Leben mit einer anderen zu verbringen, gab es in Laras Haushalt kaum noch geregelte Mahlzeiten. Natürlich konnte sie kochen, aber was hatte das für einen Sinn, wenn niemand da war, dem das Essen schmeckte.

Und dann fehlte ihr auch einfach die Lust, sich allein an einen schön gedeckten Tisch zu setzen und sich selbst zuzuprosten. So war es in den letzten Wochen bei schnell hinuntergeschlungenem Fastfood geblieben, das die Geschmacksknospen, ohne Spuren zu hinterlassen, passierte. Lara dachte an die Abende mit Peter. Es schmerzte noch.

Im Kühlschrank gammelten noch drei Joghurtbecher mit abgelaufenem Verfallsdatum neben einer gelblichen Gurke und eingeschweißtem Leberkäse vor sich hin. Lara entsorgte Joghurtbecher und Gurke. Mochten sie dem verwelkten Salat Gesellschaft leisten. Hinter dem Leberkäse hatte sich noch ein Grießpudding versteckt. Ansonsten – gähnende Leere. Sie nahm die Weinflasche und ein Mineralwasser aus der Tür und mixte sich eine Schorle. Auf dem Weg ins Wohnzimmer fiel ihr Blick auf den Flurspiegel. Schlank war sie noch immer, trotz all des Kuchens am Nachmittag. Seltsam. Es würde trotzdem nichts schaden, heute auf das späte Essen zu verzichten.

Auf dem Handyetui klebte ein kleiner gelber Zettel: »Mark anrufen«.

Das hätte sie fast vergessen. Schlagzeilen flammten in Laras Kopf auf und erloschen wieder.

Vermisste Frau aus Neustrelitz tot aufgefunden!
Nackte Leiche verstümmelt und ausgeweidet!
Tote Frau ist vermisste Susann W. aus Wernigerode …
…wurde zuerst gewürgt, danach wurden ihr Schnittverletzungen zugefügt …

Lara stellte das Glas ab und holte ihr Notizbuch. Sie hatte, nachdem die Artikel für morgen fertig waren, den gesamten Rest der Spätschicht damit verbracht, nach Informationen über die Leichenfunde zu suchen und diese miteinander zu vergleichen. Fein säuberlich standen die Angaben untereinander auf dem karierten Papier.

Sandra Gerber – das erste Opfer – war am Sonntag, dem 26. Juni gefunden worden. Der Tod musste zwischen Freitag, dem 17. und Samstag, dem 18. eingetreten sein, so hatte man festgestellt. Zuletzt lebend gesehen worden war die junge Frau am Nachmittag des 17. Juni.

Neben den Daten hatte Lara in Druckbuchstaben notiert: Albtraum Jagd: Freitag oder Samstag (17/18.6.).

Genauer wusste sie es nicht, aber es war an einem Wochenende gewesen. Sie erinnerte sich, dass sie am nächsten Morgen hatte ausschlafen können.

Die Leiche des zweiten Opfers, Susann Weiß, war am gestrigen Dienstag von einem Förster entdeckt worden. Verschwunden war sie jedoch auch an einem Freitagabend. Letzten Freitag, am 31.6.

Auch hier hatte Lara lange nachdenken müssen, wann die Albtraumfetzen sie um den Schlaf gebracht hatten. Schließlich war es ihr wieder eingefallen. Ein riesiger gelber Mond hatte zum Fenster hereingeblendet und sie hypnotisiert. Im Kalender war der große runde Mond am vergangenen Freitag eingezeichnet, am Freitag, dem 31.6. – in der gleichen Nacht, in der Susann Weiß verschwunden war.

Lara schaute auf die tonlos flimmernden Fernsehbilder und nahm einen Schluck Weinschorle. Hatte sie im gleichen Augenblick vom Tod der Opfer geträumt, als diese sterben mussten?

Sie erinnerte sich daran, dass sie als Sechsjährige im Gesicht der greisen Nachbarin einen Totenschädel erblickt und die ganze Nachbarschaft zusammengeschrien hatte, bis ihre Mutter der Hysterie durch eine Ohrfeige ein Ende bereitet hatte. Niemand hatte die Halluzinationen des Kindes ernst genommen, auch nicht, als die Alte einen Tag später friedlich in ihrem Bett entschlafen war.

Nur Laras Großmutter hatte den Finger auf die Lippen gelegt, gezwinkert und ihr zugeflüstert, dass sie ihr später alles erklären werde.

Später – das war gewesen, als Lara schon im Teenageralter gewesen war, dreizehn oder vierzehn. Und natürlich hatte sie der Oma keinen Deut von dem Gerede um die »Gabe« und »Prophezeiungen« abgenommen. Eigentlich glaubte sie es bis heute nicht.

Laras Blick kehrte zu den Notizen zurück. Da standen die Fakten, schwarz auf weiß.

Die Opfer waren nicht nur am gleichen Wochentag verschwunden und wiesen, wenn man den Berichten glauben konnte, ähnliche Verletzungen auf; nein, sie hatten sogar ähnlich ausgesehen – zierlich, lange blonde Haare, jung, hübsch.

Sie wunderte sich, dass das noch niemandem aufgefallen war. Oder hatte es die Kripo längst bemerkt, hielt diese brisante Information jedoch unter Verschluss? Lara dachte darüber nach, dass einige der Merkmale auch auf sie zutrafen. Die Weinschorle hinterließ ein Prickeln am Gaumen.

Das Einzige, was nicht zusammenpasste, waren die Tatorte. Neustrelitz und Wernigerode lagen mehrere hundert Kilometer auseinander. Aber fuhren Täter nicht heutzutage große Strecken?

Nachdem die Recherchen fürs Erste beendet waren, hatte Lara lange überlegt, ob es richtig war, Mark mit ihren Erkenntnissen zu »beglücken«. Was, wenn sie recht hatte und ein Serientäter am Werk war?

Kriminalkommissar Stiller und seine Beamten konnte sie vergessen. Auch die Kollegen in der Redaktion würden sich wahrscheinlich eher über ihre Erkenntnisse lustig machen, als sie ernst zu nehmen. Die Familie würde ihr vielleicht aufmerksam zuhören, konnte aber nichts bewirken. Das Gleiche galt für ihre Freundinnen. Lara brauchte jemanden, der sie gut genug kannte, um die Sache nicht gleich als Spinnerei abzutun, und gleichzeitig die Möglichkeit hatte, selbst Nachforschungen anzustellen.

Sie trank das Glas leer und stellte es ab. Das Handy wartete auf der Tischplatte. Es war schon halb zehn. Wenn sie jetzt nicht anrief, konnte sie das Ganze für heute vergessen. Sie musste jetzt etwas unternehmen. Das bedeutete allerdings, dass sie ihn zu Hause würde anrufen müssen. Unschlüssig betrachtete Lara den Eintrag im Telefonbuchspeicher. Ihr Daumen senkte sich auf die »Anrufen«-Taste und hob sich wieder. Was sollte sie sagen, wenn seine Frau abnahm? Sie kannte Anna nur aus Marks Erzählungen. Würde sie es ihr abnehmen, dass Lara spät abends nur wegen einer dubiosen Vermutung bei ihrem Mann anrief?

Und Lara hatte noch immer keine Vorstellung, ob Mark ihr die Geschichte abkaufen würde, aber sie brauchte seine Hilfe. Schließlich war er Experte in solchen Dingen. Morgen war schon Donnerstag. Die Frauen waren bisher immer freitags verschwunden. Was, wenn der Täter schon die Nächste im Visier hatte?

»Grünthal.«

»Mark? Hier ist Lara.« Sie unterdrückte ein erleichtertes Seufzen. Jetzt würde sich alles zum Guten wenden.

Lisa legte auf und schob die Lippen nach vorn. »Ich versteh das nicht. Vorhin, in der Bibliothek, hat Ann-Kathrin gesagt, ich solle sie anrufen.« Dass eigentlich sie es gewesen war, die der Freundin den Anruf versprochen hatte, war Lisa entfallen. »Warum geht sie dann jetzt nicht ran?«

»Vielleicht ist sie mit Robert im Bett.« Paul grinste und ließ das Bier aus der Flasche in seinen Mund laufen.

»Um diese Zeit?« Lisa sah zur Uhr. »Es ist erst halb zehn. Glaub ich nicht.«

»Versuch es eben in einer halben Stunde wieder.«

»Ich probier es lieber gleich noch mal.« Lisa drückte die Wahlwiederholung, presste den Hörer ans Ohr und legte dabei den Kopf schräg.

Paul hielt seine leere Flasche hoch, machte ein Zeichen, dass er sich noch eins holen würde, und verschwand im Flur.

Als er zurückgekehrt war, sah er, wie seine Freundin das Telefon in die Ladestation zurücksteckte und die Schultern hob. »Nichts. Nicht mal die Mailbox. Da ist bestimmt was passiert!«

»Ach was. Dass du immer gleich so übertreiben musst. Was soll denn da passiert sein!« Paul entkorkte die Flasche mit den Zähnen.

»Ich könnte höchstens mal bei Robert anrufen.« Ann-Kathrin und Robert wohnten zwar nicht zusammen, aber vielleicht wusste er, wo seine Freundin steckte. Lisa nahm das Telefon wieder an sich. Paul setzte sich neben sie und verdrehte die Augen.

Aus den Gesprächsfetzen entnahm er, dass Ann-Kathrins Freund auch nicht wusste, wo sie sich aufhielt.

»Scheiße. Ich mache mir wirklich Sorgen. Was, wenn ihr was passiert ist?«

»Lisa!« Es klang streng.

»Außerdem brauche ich ein Skript von vorgestern. Ann-Kathrin hatte es heute vergessen, als wir in der Bibliothek waren.«

»Und?« Paul nuckelte an seiner Flasche.

»Ich dachte, wir könnten vielleicht schnell mal zu ihr rüberfahren.«

»Jetzt?«

»Ja. Bitte, Paul!«

»Ich hab schon drei Bier getrunken!«

»Wenn du mich fahren lässt …« Lisa legte den Kopf schräg und machte ihren Schmollmund. Normalerweise ließ Paul niemanden ans Steuer seines Autos. »Bitte.« Zur Unterstützung ihres Wunsches streichelte sie ihm über den Kopf. »Ich komme sonst den ganzen Abend nicht aus dem Grübeln raus.«

»Meinetwegen.« Paul nahm noch einen Schluck. »Dann aber gleich.«

Sie erhoben sich gleichzeitig. Im Flur war es finster. Paul tappte zum Lichtschalter. Direkt neben Lisas Kopf schepperte die Türklingel. Sie schrie auf und ließ den Autoschlüssel fallen. In der gleichen Sekunde flammte das Licht auf. Paul nahm den Hörer von der Wand, blaffte ein »Hallo?«, lauschte, grinste Lisa an und drückte auf den Knopf der Wechselsprechanlage. »Komm hoch!«

»Wer …?«

»Dreimal darfst du raten!«

»Ann-Kathrin?«

»So ist es!«

Lisa spürte ihren Herzschlag bis in den Hals hinauf. Paul öffnete die Tür. Schnelle Schritte näherten sich. Dann bog Ann-Kathrin um die Ecke, wedelte atemlos mit einem Hefter. »Das Skript! Ich dachte, ich bringe es dir noch schnell vorbei, weil wir uns doch morgen nicht sehen!«

»Wir wollten gerade zu dir fahren. Lisa hat sich Sorgen gemacht.« Paul schloss die Tür und ging zurück ins Wohnzimmer. Jetzt konnte er in Ruhe sein Bier genießen.

»Sorgen? Warum das denn?«

»Weil du nicht ans Telefon gegangen bist. Ich konnte dir nicht mal was auf die Mailbox sprechen!«

»Das hab ich doch glatt verpeilt!« Ann-Kathrin kramte in ihrer Umhängetasche. »Ich hatte es in der Bibliothek ausgeschaltet und vergessen, es wieder anzumachen.« Sie drückte ein paar Knöpfe und betrachtete das Display. »Robert hat auch versucht, mich zu erreichen!«

»Wo ist der eigentlich?« Paul saugte den letzten Schluck aus der Flasche. Er fühlte sich beschwingt.

»Mit Kumpels weg. Mittwoch ist doch sein Männerabend.«

»Bist du gelaufen? Allein?« Lisa betrachtete die geröteten Wangen ihrer Freundin.

»Klar. Es ist toll draußen. Ein schöner lauer Sommerabend.«

»Dass du dich nicht fürchtest! Es ist doch schon fast dunkel.«

»Lisa, wir sind mitten in der Stadt! Was soll denn da passieren?«

Lisa hob die Schultern. »Man hört so viel.«

»Wollen wir noch auf ein Gläschen ins Boudoir gehen?« Paul war aufgestanden und räumte die Flaschen weg. Das Boud
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